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Im Jahr 2482: Das kleine Sternenreich der Menschen gedeiht. Neue Welten werden besiedelt, mit vielen galaktischen Zivilisationen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Am Rand der Milchstraße jedoch wurde im Jahr zuvor M 13, das Kerngebiet der Republik Arkon, von einer sogenannten Proto-Negasphäre verschluckt. Die Raum-Zeit dort hat sich radikal verändert. Realitätsverzerrungen scheinen sich mittlerweile auch auf der Erde zu manifestieren.

Allerdings misslingt Perry Rhodans Versuch, in die Gefahrenzone vorzudringen, die von seltsamen Raum-Zeit-Phänomenen heimgesucht wird. Um die Bewohner der vielen Welten im Innern vor einem schrecklichen Schicksal zu bewahren, braucht er die Unterstützung der mächtigen Schwestern der Tiefe.

Aber wo verbergen sie sich? Als vielversprechende Spur erweist sich ein LOCKRUF AUS M 33 ...


1.

M 87: Nivalis, Mai 2482

Der Weg ist nicht das Ziel

 

Dao-Lin-H'ay gelangte mit einem distanzlosen Schritt nach Nivalis und erkannte sofort, dass sie ihr Ziel verfehlt hatte.

Wie es zu dieser Abweichung gekommen war, konnte sie nicht sagen; vielleicht steckte Veiyerdal dahinter, der Urheber ihrer Zwangslage. Die Kartanin war jedenfalls nicht dort, wo sie ihre Gefährtin Nathalie Rhodan da Zoltral hatte finden wollen. Jener Ort war noch immer weit weg, und Dao-Lin-H'ay konnte nicht sofort einen weiteren distanzlosen Schritt nutzen. Selbst wenn es ihr möglich gewesen wäre, stand zu befürchten, dass dieser Ortswechsel genauso misslingen würde wie der gerade eben.

Der Weg sei das Ziel – eine menschliche Plattitüde, über die Dao-Lin-H'ay nur lachen konnte. Der Ausspruch musste von einem dieser irdischen Möchtegern-Philosophen stammen, die das interstellare Kommunikationsnetz der Terraner mit ihren Weisheiten überfluteten. Vielleicht sollte die Phrase denen Trost bieten, die in Wahrheit schlicht unfähig waren, Hindernisse zu überwinden, die sich ihnen in den Weg stellten.

Für solche Gedanken hatte die Kartanin jedoch momentan keine Zeit und wischte sie beiseite. Bevor sie endlich doch an ihr Ziel gelangte, lag noch eine weite Strecke vor ihr, wobei selbst die Positronik ihres Einsatzanzugs ihr nicht sagen konnte, wo genau auf Nivalis dieses Ziel lag: das Artefakt, in dem Nathalie gefangen war, die Tochter von Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral.

Vor der Kartanin breitete sich eine Eiswüste aus, nur vom Schein der Sterne beleuchtet. Der fiel in der Riesengalaxis M 87 zwar merklich heller aus als in der Milchstraße. Trotzdem war Dao-Lin-H'ay auf die Lichtverstärkungsfunktion ihres Helmvisiers angewiesen, um etwas sehen zu können. Die Anzugscheinwerfer schaltete sie bewusst nicht ein. Denn Nathalie und sie hatten bereits erlebt, dass Licht und Wärme auf Nivalis schnell ungebetene Besucher anlockten.

Irgendwo auf diesem von Abermilliarden feinen Eispartikeln umhüllten Mond, der in einer langsamen, weiten Bahn einen fahlen Gasplaneten umlief, war Nathalie gefangen. Der Planet wiederum gehörte zu einem Roten Riesenstern, der sich dem Ende seiner Existenz näherte und den die Terranerin Helionis getauft hatte: »Licht, das vergeht«. Auch dem Mond hatte sie einen terranischen Namen gegeben. Nivalis bedeutete »der Wandelnde im Eis«.

Wenn Dao-Lin-H'ay mit der FAROUQ gekommen wäre, hätte sie die Stelle vermutlich längst gefunden, an der Nathalie und die Kartanin versucht hatten, Veiyerdal zu töten, und wo das Artefakt war, in dem der Fremde ihre Freundin gefangen gesetzt hatte. Aber das Raumschiff aus dem Bestand der Schwestern der Tiefe, das Nathalie gehörte und den Namen ihres verstorbenen Bruders trug, hatte die Kartanin nicht benutzt. Dao-Lin-H'ay war lange ebenfalls eine Schwester der Tiefe gewesen, galt mittlerweile jedoch als Abtrünnige. Sie legte daher keinen Wert darauf, dass die Schwesternschaft die Benutzung der FAROUQ eventuell bemerkte. Nach Nivalis war sie deshalb per distanzlosem Schritt gereist. Das hatte sie viel Kraft gekostet. Sie wusste, dass sie den Eismond so schnell nicht wieder verlassen konnte. Ohne ihr Ziel erreicht zu haben, würde sie das allerdings ohnehin nicht mal versuchen.

An ihrem Gürtel hing der Behälter mit der Träne der Sterne, den Eric Weidenburn entwickelt hatte und den Dao-Lin-H'ay deshalb als Weidenburn-Futteral bezeichnete. Bewegen ließ sich dieses Artefakt nur, solang es in diesem Behältnis transportiert wurde.

Mit einer Ausnahme: Der Terraner Lee Norskwod, der die Träne der Sterne vor einigen Jahren entdeckt hatte, stand anscheinend in einer besonderen Verbindung mit dem Artefakt, konnte dessen jeweilige Position spüren und war in der Lage, die Träne der Sterne und sogar andere Artefakte beliebig zu bewegen.

Immerhin zeigten ihre psionischen Sinne der Kartanin, in welche Richtung und grob auch in welcher Entfernung sie Nathalies Gefängnis suchen musste. Wie Dao-Lin-H'ay selbst befand es sich auf der momentanen Nachtseite von Nivalis.

Der dauerkalte Mond wandte dem namenlosen Gasriesen rotationsgebunden immer dieselbe Seite zu. Bei ihrem vorigen Aufenthalt war die Region, in der Nathalie und Dao-Lin-H'ay mit der FAROUQ gelandet waren, vom spärlichen Licht des sterbenden Sterns Helionis beschienen worden. Nun aber lag der Mond komplett im Schatten des Gasriesen. Wann immer das geschah, wurde es auf dem Eismond richtig kalt. So kalt, dass seine dünne Atmosphäre kondensierte und schließlich gefroren zu Boden fiel.

Die Oberfläche von Nivalis bestand selbst im vollen Sonnenschein aus grauen und unwirtlichen Eiswüsten. Gegenwärtig waren die öden Weiten außerdem von hellblauen Sauerstoffkristallen überzogen, die Dao-Lin-H'ay bei jedem Schritt unter ihren Stiefeln zermalmte. Das Knirschen übertrug sich durch das Material des Anzugs bis an ihre Ohren.

Sie musste zu Fuß gehen. Das Flugaggregat ihrer Montur konnte nur in einer Atmosphäre Schub erzeugen – und die gab es auf Nivalis zurzeit nicht.

Dao-Lin-H'ay erstarrte mitten in der Bewegung. Vor ihr schälte sich etwas Vertrautes aus dem Dunkel. Das kalte, unnatürliche Blau der schrundigen Haut konnte sie nur erahnen, aber sie erkannte die wuchtige Masse des Panzers aus von ewigem Eis zusammengehaltenen Mineralien wieder. Doch während sich das Wesen, dem sie mit Nathalie begegnet war, rasend schnell bewegt hatte, rührte sich dieses Exemplar überhaupt nicht.

Die Kreatur hatte Dao-Lin-H'ay damals an eine ins Riesenhafte vergrößerte Guhlakrabbe erinnert, eine Plage an den Stränden des Goldenen Ozeans auf Vinau. Nun ähnelte sie mehr einem verschneiten, kleinen Hügel.

Die Kartanin überlegte, das Wesen weitläufig zu umgehen. Sie wusste: Es reagierte auf Wärme, wie ihr Einsatzanzug sie zwangsläufig abgab. In der gut minus 260 Grad Celsius kalten Umgebung der Mondoberfläche musste diese Emission auf wärmesensible Wahrnehmungsorgane wirken wie ein Leuchtfeuer. Sie hatte sich also bereits verraten.

Doch die Riesenkrabbe rührte sich nicht.

Hibernierte das Wesen? Überstand es die Tiefkühlphase von Nivalis in einer Art von Winterschlaf? Durfte sie sich davon ablenken lassen?

Sie war in einer Mission unterwegs, und hierfür hatte sie es sich sogar mit Perry Rhodan und der Führungsriege der Terranischen Union verscherzt. Sie hatte ein Artefakt gestohlen, die Träne der Sterne. Für diese Tat hatte Dao-Lin-H'ay jedoch einen triftigen Grund: Die ewige Schwester Vhynja Crii hatte behauptet, dass Nathalie nur mit ebendieser Träne der Sterne gerettet werden könne.

Wie genau, wusste Dao-Lin-H'ay nicht. Sie musste der obersten Schwester der Tiefe für diesen kryptischen Hinweis dankbar sein, hatte aber darauf verzichtet, näher nachzufragen. Diese Genugtuung hatte die Kartanin Crii nicht gönnen wollen. Dao-Lin-H'ay war vielmehr entschlossen, Nathalie auf sich allein gestellt zu befreien. Sie schätzte ihre Unabhängigkeit, sie war es gewöhnt, auf eigene Kralle zu handeln. Fand sie selbst heraus, was zu tun war, brauchte sie die ewige Schwester nicht um Anleitung zu bitten. Denn Criis Hilfe trug stets ein Preisschild ...

Vhynja Crii hatte zwar beispielsweise Nathalie geholfen, auf Pharaduat die Familie der Terranerin zu retten. Die Gegenleistung, die Crii dafür gefordert hatte, war aber nicht nur groß gewesen; vor allem hatte die ewige Schwester Nathalie abverlangt, gegen ihre ureigenen Prinzipien zu verstoßen: Sie hatte den geheimnisvollen Veiyerdal töten sollen. Gegen ihren eigenen Kodex handelnd, hatte Nathalie es versucht – und war gescheitert. Deshalb saß sie nun auf Nivalis fest.

Und Dao-Lin-H'ay wollte sie aus ihrem Gefängnis befreien. Aber hierfür musste sie Nathalie erst mal erreichen.

Falls die Riesenkrabbe sich ihr in den Weg stellen sollte, würde die Mondkreatur es bereuen. Die Kartanin stapfte auf die Bestie zu. Doch als sie näher kam, erkannte sie, dass sie es nicht mit einem lebendigen Geschöpf zu tun hatte.

Was vor ihr im mit blauem, festem Sauerstoff gesprenkelten Eis lag, war nur der Panzer einer Krabbe – eine leere Hülle. Sie konnte nicht sagen, ob es sich um dasselbe Wesen handelte, gegen das sich Nathalie Rhodan da Zoltral und Dao-Lin-H'ay damals hatten verteidigen müssen. Die Erleichterung, die sie empfand, wich sofort der bangen Frage, was den Panzer wohl ausgehöhlt haben konnte.

Die Kartanin kauerte sich an dem Rumpf nieder und untersuchte ihn mit ihren Sinnen sowie den Instrumenten des Einsatzanzugs. Die Temperatur des Krabbenpanzers hatte sich der Umgebung angeglichen, nur dreizehn Kelvin über dem absoluten Nullpunkt. Biologische Vorgänge wie Fäulnis waren bei dieser Kälte so gut wie unmöglich. Denkbar blieb natürlich, dass kälteresistente Bakterien ihre Aktivitäten an den warmen Standardtagen ausübten.

Das unbehagliche Gefühl, das Dao-Lin-H'ay erfasste, verriet ihr allerdings, dass da etwas anderes geschehen sein musste. Sie war psi-begabt. Ihre Ahnungen waren stets mehr als irrationale Anwandlungen. Sie kniff die Augen zusammen.

Rings um den Krabbenpanzer entdeckte sie Abdrücke im Schnee. Sie ähnelten keiner Fährte, die Dao-Lin-H'ay je gesehen hatte – da waren keine Krallen, keine Zehen, nur Ballen, und diese Ballen hatten unterschiedliche Durchmesser: wenige Zentimeter bis hin zu beinahe einem Meter. Die Spuren deuteten darauf hin, dass die tote Krabbe von einem ganzen Rudel unbekannter Wesen aufgebrochen und das Fleisch darin fortgeschafft worden war.

Beruhigenderweise waren alle Trittsiegel von blauen Kristallen besprenkelt. Die Verursacher der Fährten hatten die Krabbe also ausgeweidet, bevor die Nacht hereingebrochen und die Sauerstoffatmosphäre kondensiert war. Dao-Lin-H'ay hoffte, dass die unbekannten Wesen, was auch immer sie sein mochten, nun brav schliefen, bis die Sonne wieder aufging.

Sie richtete sich auf und wollte in die Richtung weitergehen, in der sie Nathalies Artefakt spürte, als sie etwas bemerkte ... eine psionische Präsenz.

Kartanin waren eine impulsive Spezies, aber Dao-Lin-H'ay hatte zu viel Erfahrung, um dorthin herumzufahren, aus der sie die Präsenz geespert hatte. Es war nur ein einziger Gedankenfetzen gewesen, der jedoch diffus geblieben war und sich nicht in Form von Worten manifestiert hatte ... sowie sofort wieder verebbt war. Die Ortungsinstrumente des Einsatzanzugs registrierten nichts – keine Bewegung, keinen ungewöhnlichen Umriss im oder außerhalb des optisch erfassbaren Bereichs, keine Wärmesignatur.

Dao-Lin-H'ay war nicht zu aktiver Telepathie imstande wie Gucky der Mausbiber, aber sie konnte gerichtete psionische Nachrichten auffangen. Für eine Mitteilung war das, was sie gespürt hatte, indes zu vage: Es hatte sich mehr um eine Art Instinktbotschaft gehandelt.

Gab es auf Nivalis Tiere – psionisch begabte Tiere noch dazu –, die sogar bei minus 260 Grad Celsius aktionsfähig waren? Wenn ja, sollte Dao-Lin-H'ay ihren Weg schnellstens fortsetzen. Sie mochte dem Beuteschema der Wesen nicht entsprechen, aber offenkundig waren sie bereits auf die Kartanin aufmerksam geworden. Dao-Lin-H'ay setzte sich wieder in Bewegung.

Zu spät.


2.

Terra, Mai 2482

Tantalusqualen

 

Es trieb ihn noch in den Wahnsinn. Er konnte sie spüren. Er konnte sie deutlich spüren. Er spürte, wo sie war. Weg, weit weg. Zu weit weg.

Die Träne der Sterne war in M 87.

Lee Norskwod hätte vor Verzweiflung brüllen können. Er hatte vor Verzweiflung gebrüllt. Nur konnte er damit nichts ausrichten. Die Träne der Sterne, ohne die er nichts war, ohne die sein Leben keinen Sinn hatte, war in M 87. Messier 87, eine elliptische Riesengalaxis mit einem Schwarzen Loch von 6,6 Milliarden Solmassen und einem Schwarzschildradius von 20 Milliarden Kilometern im Zentrum. Fakten, die er ermittelt und für nicht hilfreich befunden hatte. Relevant waren einzig die 55 Millionen Lichtjahre, die ihn von M 87 trennten – von seiner Träne der Sterne.

Kein Sternenschiff, das Menschen bauen konnten, war in der Lage, 55 Millionen Lichtjahre zurückzulegen.

Norskwod stapfte wütend auf und ab. Ob der dicke ferronische Teppich unter seinen schweren Schritten Schaden nahm – er trug in einem Anflug von Nostalgie massige Raumstiefel –, war ihm vollkommen gleichgültig.

Sein Büro ließ keine Wünsche offen. Auf ein Fingerschnipsen hin servierten Roboter ihm jedes Getränk, das er sich wünschte, jedes Gericht und gern auch ein Menü mit beliebig vielen Gängen. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter überschlugen sich, um jedem Befehl zu gehorchen, den er aussprach, und gaben sich alle Mühe, auch die unausgesprochenen zu erfüllen. Mit dem, was er getan hatte, war er zwar in Verruf geraten, aber weitgehend ungeschoren davongekommen. Er leistete tätige Wiedergutmachung, auch wenn er seine Absichten nicht bereute, nur die Konsequenzen seines Tuns. Einiges war aus dem Ruder gelaufen.

Er schob den Gedanken beiseite. Vergangenes war tot. Wenn nur Perry Rhodan und seine Clique es genauso gesehen hätten!

Er war noch immer Mehrheitseigner von Montanastral und damit einer der reichsten Männer der Erde. Und es nutzte ihm nichts. Selbst mit allem Geld der Welt konnte er kein Raumschiff kaufen, das nicht existierte. Die Technik war einfach nicht weit genug, damit die Menschheit ein Schiff bauen konnte, das bis M 87 fliegen konnte. Er konnte keine zweite BASIS bauen lassen. Oder eine zweite SOL. Die technischen Voraussetzungen waren nicht mehr vorhanden.

Sogar die mächtigsten Kampfraumer der Terranischen Flotte, wie das 1500-Meter-Flaggschiff TERRANIA II, waren zu intergalaktischen Flügen nur innerhalb der Lokalen Gruppe fähig, und solche Reisen dauerten lange. M 87 indes lag weit außerhalb der Lokalen Gruppe, gehörte nicht mal zum selben Galaxienhaufen wie die Milchstraße.

Aber die Träne der Sterne ist dort! Ich muss da hin! Im Grunde verabscheute er es, wenn seine Gedanken sich derart im Kreis drehten, einander in den Schwanz bissen wie die Midgardschlange. Doch was sollte er tun? Er spürte das Artefakt in jeder Sekunde seiner Existenz, und das Fehlen der Träne der Sterne schuf ein Loch in seinem Leben, das durch nichts zu stopfen war.

Er konnte sich höchstens ablenken, manchmal für eine kurze Weile jeweils. Wenn er intensiv genug an andere Dinge dachte, spürte er die Fehlstelle nicht ganz so stark.

Eigentlich war er Mehrheitseigner von Montanastral und arbeitete nicht mehr. In jüngster Zeit hatte er sich jedoch wieder ins aktive Geschäft eingeschaltet, um sich irgendwie mit etwas Sinnvollem zu beschäftigen. Für seine Nerven war das ganz gut, für seinen Magen weniger. Management hatte ihm nie gelegen.

Norskwod hob den Kopf und blickte auf die Hologrammgalerie seines Büros, gleich vor dem Schreibtisch. Dreidimensionale, audiovisuelle Darstellungen der wichtigsten Wirtschaftsnachrichten aus dem Solsystem und dem gesamten Sterngebiet der Terranischen Union waren in Reih und Glied angeordnet. Börsenkurse, Zinsentscheidungen der Zentralbanken, Inflationsraten, die galaktopolitische Großwetterlage und andere aktuelle Marktindikatoren wurden in Echtzeit aktualisiert. M 13 war noch immer unzugänglich, und Norskwod kniff kurz die Augen zu, weil es ihm seine Beteiligung an der Katastrophe in diesem fernen arkonidischen Kugelsternhaufen in Erinnerung rief. Aber das war immer noch besser, als die Leere zu spüren, welche die Träne der Sterne in ihm hinterlassen hatte.

Ein konzerninternes Nachrichtenportal färbte sich rot. Norskwod fixierte das Hologramm, was von der Büropositronik registriert wurde, die daraufhin selbsttätig die Anzeige vergrößerte. Stirnrunzelnd las er, was dort stand, und riss die Augen auf.

 

Wenige Stunden später saß Lee Norskwod in einem Besprechungsraum auf Ceres, dem Standort der Niederlassung von Montanastral, die für die Koordination der Verhüttung aller Erze zuständig war, die der Konzern im solaren Asteroidengürtel abbaute. Vom Kopf des Konferenztischs hatte er einen guten Blick auf die Ingenieure, Juristen und Verwaltungsleute – sowie auf den Mann der Stunde, der stehen musste.

Alson Gyjralis bemühte sich erkennbar, vor dem obersten Firmenchef nicht zu buckeln, aber es gelang dem Leiter der Katastrophenanlage nur unzureichend. »Noch haben wir keine Hinweise darauf, Sir, was zu dem Zwischenfall auf Ferro-drei-zwei-drei geführt ...«

»Zwischenfall!«, fiel ihm Norskwod scharf ins Wort. »Ihnen ist die Hütte explodiert! Aus dem All gefegt. Mit Mann und Maus. Und das nennen Sie einen Zwischenfall?«

Norskwod missfiel schon das Äußere des Kerls. Gyjralis sah gut aus, zu gut. Er hatte schicke, dunkle Haare und die fahle Gesichtshaut, die bei Höhergestellten zurzeit beliebt war. Solche Leute zeigten möglichst wenig Melanin, um zu demonstrieren, dass sie keiner Schadstrahlung ausgesetzt waren und auch keinen besonderen Schutz davor benötigten. Dadurch hoben sie sich von den Prospektoren und Werksarbeitern ab, den Nickeleisenschmelzern und Raumschiffsbesatzungen. Allesamt Männern und Frauen, die in wenig abgeschirmten Industrieanlagen schufteten oder raus in den Weltraum mussten, sich die Hände schmutzig machten und oft auch ihr Leben riskierten, damit das Führungspersonal des Konzerns einen fetten Bonus einstreichen konnte.

Norskwod hatte früher selbst zu den Prospektoren gehört und sehnte sich manchmal nach der unglaublichen Freiheit zurück, die er mit der MIRANDA genossen hatte. Aber nicht nach dem Gefühl, von Leuten wie Alson Gyjralis nach Strich und Faden ausgenutzt zu werden, ihnen geradezu ausgeliefert zu sein. Um Norskwod einen profitablen Fund abzujagen, hatte man seinerzeit sogar versucht, ihn umzubringen. Die Gesetze der Terranischen Union verboten solche Ausbeutermethoden zwar strengstens. Aber was half einem das irgendwo tief im All, wenn man an schwarze Schafe geraten war? Dem Konzern und seinen Schergen war die Sache allerdings nicht gut bekommen; am Ende hatte Lee Norskwod sie alle in die Tasche gesteckt.

Die wertvolle Erzstätte war damals indes nicht das Wichtigste gewesen. Als Prospektor hatte er dort auch die Träne der Sterne gefunden, die ihm nun so sehr fehlte, in jeder Sekunde, in der sie nicht bei ihm war. Eine Wunde, die niemals heilte.

Ging er deshalb zu hart mit Leuten wie Gyjralis um? Das mochte stimmen, aber hin und wieder mussten auch Führungskräfte spüren, dass sie nicht die Herren der Welt waren. Hinzu kam, dass die Träne der Sterne Norskwod die Fähigkeit verliehen hatte, die Wünsche und Träume anderer Personen spüren zu können – und was er bei Gyjralis feststellte, widerte ihn an.

»Unfall, wollte ich sagen«, versuchte Gyjralis eine neue Wortwahl.

Norskwod sah ihm düster schweigend in die Augen.

»Die Katastrophe«, räumte der Manager kleinlaut ein.

»Die Katastrophe, der Sie entronnen sind, und das, ohne dass Ihre Frisur in Mitleidenschaft gezogen worden wäre«, versetzte Norskwod. »Oder hatten Sie inzwischen Zeit für eine kleine Wellnessbehandlung?«

»Ich ...«

»Sie sind jedenfalls aus der Erzverarbeitungsanlage entkommen, der Großteil Ihrer Leute nicht.« Norskwod verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihre Erklärung?«

»Ich ... Wir hatten seit einigen Stunden mit Störfällen zu tun.« Gyjralis fuhr sich behutsam über die Haare. »Kurzschlüsse vor allem, völlig unerklärlich. Die Ingenieure standen vor einem Rätsel. Für die Metalltrennung brauchen wir hohe Energiedichten, und die ließen sich immer schlechter gewährleisten.«

Norskwod nickte. Die Industrie des Solsystems hatte einen nie nachlassenden Bedarf an Metallen aller Art, vor allem Eisen, das nach wie vor die Grundlage moderner Stahlsorten war. Exotische Rohstoffe ließen sich aus anderen Sonnensystemen heranschaffen, aber für die Grundmaterialien war es in der Regel billiger, auf die Ressourcen des eigenen Planetensystems zurückzugreifen. Und im Asteroidengürtel zwischen den Bahnen von Mars und Jupiter gab es Myriaden kleiner und kleinster Himmelskörper, von denen viele einen Kern aus Nickeleisen hatten. Verhüttungsinstallationen wie jene, die Gyjralis leitete – geleitet hatte –, raffinierten das rohe Nickeleisen zu Reinsteisen und Reinstnickel, indem sie das Erz aufschmolzen und die Bestandteile voneinander trennten. Die Gesteinsmäntel der aus dem ganzen Gürtel zugelieferten Asteroiden wurden analysiert, und oft entdeckte man interessante Mineralien darin. Besonders begehrt waren Vorkommen an Lanthanoiden, die man früher Seltene Erden genannt hatte. Sie waren meist an spezielle Phosphate gebunden und enthielten die nach wie vor begehrten Metalle in bis zu hundertfach höherer Konzentration als irgendeine Planetenkruste des Solsystems.

Mit dem Eisen- und Nickelgeschäft allein war kaum Geld zu verdienen, nicht mal, wenn man die verurteilten Straftäter einsetzte, die von der Justiz der Terranischen Union zur Verfügung gestellt wurden und ihre Strafe durch Schwerstarbeit drastisch verringern konnten. Erst die Lanthanoidengewinnung machte den Abbau profitabel, und die metallhungrige Industrie des Solsystems bekam ihre Grundstoffe dadurch günstiger, als selbst der entgegenkommendste Mehandor sie anbieten konnte.

Das lokale Rohstoffgeschäft war zwar nur ein kleiner Teil der Aktivitäten von Montanastral. Aber die Leute, die dort arbeiteten, waren Norskwod genauso wichtig wie einträglichere Konzernzweige, die interstellaren Prospektoren etwa, welche die gesamte Lokale Blase erkundeten und für die er immer ein weiches Herz hatte.

Kein weiches Herz allerdings hatte er für Leute wie Gyjralis, der seine Frage noch immer nicht beantwortet hatte.

»Wieso haben Sie überlebt?«, hakte er nach.

»Die ... Situation eskalierte, und als alles im Chaos versank, habe ich den Befehl zur Evakuierung gegeben.«

»Und sofort als Erster befolgt«, fügte Norskwod hinzu. »Sehr vorbildlich. Was haben Sie vorher unternommen?«

»Ich habe die Untersuchungen der Ingenieure koordiniert, ich habe Bericht erstattet ...« Hilfe suchend sah er zum Regionalchef von Montanastral, der seinen Blick ostentativ nicht erwiderte. »Die Ingenieure konnten sich nicht erklären, was los war, und wir konnten die Anlagen auch nicht einfach abschalten – was dann passiert wäre ...«

Norskwod nickte knapp. Gyjralis brauchte es ihm nicht zu erklären. Er tat es trotzdem.

»Die Abschaltung einer Anlage dieser Art im laufenden Betrieb zerstört sie. Um im liquiden Zustand zu bleiben, erfordert geschmolzenes Metall viel Energie; damit es fließt, ist künstliche Schwerkraft erforderlich, die noch mehr Energie kostet. Wenn wir abgeschaltet hätten, wäre das Rohmetall in der Anlage erstarrt. Und wenn es die Transportmechaniken erst mal zugesetzt hat, bringt man sie nicht mehr in Gang, ohne sie vollständig zu zerlegen und zu reinigen. Im Grunde muss man die Verhüttungsanlage völlig neu bauen. Ein ordnungsgemäßes Herunterfahren dauert jedoch Stunden, und diese Stunden hat Ferro-drei-zwei-drei nicht gehabt.«

Er räusperte sich und sah zu den Wasserflaschen, die auf dem Tisch standen, außer seiner Reichweite. Als niemand Anstalten machte, ihm einen Becher zu reichen, fuhr er fort: »Die unerklärlichen Kurzschlüsse hatten sich immer weiter hochgeschaukelt, und die Eskalation hat mit einem anlagenweiten, unkontrollierten Stromfluss geendet, der die gesamte Installation schmelzen ließ, bis sie unter ihrem Innendruck auseinandergeflogen ist. Was hätte ich denn tun sollen? Hätte ich wie ein Kapitän in alter Zeit mit dem Schiff ... mit der Hütte untergehen sollen?«

Norskwod schüttelte den Kopf. »Ich werfe Ihnen nicht vor, dass Sie die Katastrophe überlebt haben, Mister Gyjralis. Viele, aber längst nicht alle Ihrer Untergebenen sind wie Sie mit Rettungskapseln entkommen.«

Ein wenig Erleichterung trat in die Miene des Manns, aber er blieb angespannt, und das zu Recht.

»Was ich Ihnen jedoch nicht nachsehen kann, Mister Gyjralis, ist der Umstand, dass Ihre Rettungskapsel bereits die regionale Leitstation erreicht hatte, als Ferro-drei-zwei-drei explodierte und sechzig Prozent der Belegschaft in den Tod riss. Leute, die bis zuletzt versucht hatten, die Anlage zu retten, während der für sie Verantwortliche – für die Anlage und für die Menschen – sich auf den Schreck hin erst mal die Frisur richten ließ.«

»Ich habe nicht ... Sir, ich war doch nicht ...«

»Metaphorisch gesprochen, Mister Gyjralis. Mir geht es nicht in den Kopf, dass der Leiter einer meiner Anlagen als Erster das sinkende Schiff verlässt, um bei Ihrem Vergleich zu bleiben.«

»Es waren noch genügend Rettungskapseln übrig. Genug für alle. Und ich wusste nicht, was ich noch hätte tun können.«

»Damit man Ihnen die Leitung einer meiner Erzverarbeitungsbetriebe anvertraut, müssen Sie doch Ingenieur sein. Vielleicht hätten Sie Ihre Ingenieurkenntnisse einsetzen können, um Ihre Leute zu unterstützen?«

»Ich war in den zurückliegenden Jahren nur mit Verwaltungsaufgaben befasst, Sir. Bilanzen schreiben und Materialbestellungen genehmigen. Aus dem Ingenieurberuf bin ich eigentlich längst raus.«

Norskwod verzog den Mund. Ein gutes Argument; die Realität der Industriearbeit. Trotzdem hatte er einen üblen Geschmack im Mund, wenn er Alson Gyjralis ansah, wie er so reumütig vor ihm stand. Ein anderer Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Ging er den Mann zu hart an, um den Schmerz zu dämpfen, den das Fehlen der Träne der Sterne verursachte? Das wäre ...

Das primäre Kommunikationsgerät des Konferenzraums summte. Lee Norskwod runzelte gereizt die Stirn. Eine Assistentin stand vom Tisch auf und ging an das Paneel.

»Verzeihung, Mister Norskwod«, sagte sie, nachdem sie zugehört hatte. »Die ersten Proben von Ferro-drei-zwei-drei sind untersucht. Es liegen Befunde vor, die von der Chefwissenschaftlerin als überraschend und erstaunlich bezeichnet werden.«


3.

M 87: Nivalis, Mai 2482

Die Jägerin wird gejagt

 

Neben ihr erhob sich aus dem Boden eine durchscheinende Form, für die Gestalt das falsche Wort war; gerade an Gestalt fehlte es ihr. Unförmig wälzte sich eine klumpige Kreatur über den Schneeharsch auf Dao-Lin-H'ay zu; sie ähnelte einer terranischen Qualle. Oder eher einer Amöbe, nur dass diese Amöbe nicht unter einem Mikroskop lag, sondern die Kartanin überragte. Am unteren Rand bildete sie sogar Scheinfüßchen aus, so dick wie der Oberschenkel eines Haluters. Sie bohrten sich in den Schnee und zogen die durchscheinende Masse in Dao-Lin-H'ays Richtung.

Ihre Nackenhaare sträubten sich; unwillkürlich zog sie die Mundwinkel zurück und stellte die Ohren auf. Ihre Hand fiel auf den Strahler am Gürtel ihres Einsatzanzugs. Sie konnte sich wehren, doch was hatte sie dabei zu gewinnen? Die Erfahrungen voriges Mal mit der Riesenkrabbe zeigten, dass Strahlwaffen auf Nivalis nicht immer die Wirkung entfalteten, die man erhoffte.

Die Riesenamöbe bewegte sich nicht übermäßig schnell. Die Kartanin zog die Brauen zusammen. Sie war offenbar nicht in unmittelbarer Gefahr, hielt es trotzdem für sinnvoll, zu ergründen, was sie vor sich sah. Das eigentliche Wunder ist, dachte Dao-Lin-H'ay, dass die Kreatur sich überhaupt bewegt. Was war denn bei minus 260 Grad Celsius flüssig? Bei solchen Temperaturen erstarrte so gut wie alles. Helium war noch gasförmig. Wasserstoff war flüssig und kurz vor dem Punkt, an dem er sich verfestigte. Waren diese Amöben mit flüssigem Wasserstoff gefüllte Säcke, die unter hohem Druck standen?

Als das Wesen sich weiter näherte, rannte die Kartanin los und floh. Sie war von Natur aus eine Jägerin – aber sie fiel auf den »ältesten Trick im Buch« herein, wie Nathalie Rhodan da Zoltral es ausgedrückt hätte.

Dao-Lin-H'ay kam nur wenige Schritte weit, da erhob sich vor ihr eine zweite Amöbe vom Boden. Solang sie auf der Eisfläche lagen, stellte die Kartanin fest, waren diese Wesen unsichtbar, perfekt an die Umgebung angepasst. Die Amöbe, auf die sie nun zulief, wurde blitzschnell breiter und bildete eine Barriere mitten in Dao-Lin-H'ays Weg, an der sie nicht vorüberkonnte, ohne mit der Kreatur in Kontakt zu kommen.

Nicht am Boden, jedenfalls. Ihr blieb aber die dritte Dimension.

Aus dem Lauf sprang Dao-Lin-H'ay in die Höhe. Die geringe Schwerkraft von Nivalis erlaubte ihr ein Manöver, das auf einem normalen Planeten ohne technische Unterstützung praktisch unmöglich gewesen wäre. In einem steilen Bogen setzte sie über die Amöbe hinweg. Zumindest war das der Plan.

Pseudopodien schossen aus dem Körper heraus und schlangen sich um Dao-Lin-H'ays Beine. Die Amöben waren eindeutig schneller, als der erste Angreifer hatte vermuten lassen.

Die Scheinfüße packten fest zu – sehr fest. Hätte sich das Material des Einsatzanzugs nicht unter diesem Druck selbsttätig verhärtet, hätte die Kartanin Quetschungen erlitten, vielleicht sogar Schlimmeres.

Die Riesenamöbe fischte sie mitten aus dem Sprung und zerrte sie zum Boden. Unter ihr breitete sich die Kreatur zu einer Art Trichter aus, in deren Mitte die Kartanin gezogen wurde.

Sie griff nach der Waffe. Vielleicht konnte sie die Riesenamöbe mit einem breit gefächerten Thermostrahl genauso verwirren wie damals die Riesenkrabbe bei ihrem ersten Aufenthalt auf Nivalis.

Wieder überfiel sie ein psionischer Eindruck. Sie verstand, dass die erste Kreatur, vor der Dao-Lin-H'ay versucht wegzulaufen hatte, ihren Anteil an der Beute einforderte. Mein die Hälfte, so in etwa ließ sich die Botschaft verstehen, die das erste Wesen an den Fänger übermittelte. Die Amöben waren anscheinend zumindest halbintelligent und sich ihrer Individualität bewusst – sowie psionisch aktiv.

Bevor Dao-Lin-H'ay diese Erkenntnis verarbeiten konnte, hatte die zweite Riesenamöbe sie bereits zu sich herabgezogen und umschloss sie völlig.

 

Obwohl es an der Oberfläche von Nivalis sehr kalt war, bedeutete Auskühlung für eine Person in einem Raumanzug kaum eine Gefahr. Solche Monturen waren gut isoliert. Das größere Problem bestand darin, überschüssige Wärme abzuleiten. Ein Lebewesen erzeugte ständig Wärme. In einem Raumanzug musste man also nicht gewärmt, sondern gekühlt werden. Solang man von einer Atmosphäre umgeben war, gestaltete sich das nicht schwierig; die Gasmassen sorgten zuverlässig für den Abtransport der Wärmeenergie. Aber im Vakuum musste Überschusswärme auf andere Weise abgeführt werden. Auf dem flachen Rückentornister von Dao-Lin-H'ays Anzug gab es deshalb eine Emitterfläche, die Infrarotstrahlung abgab.

Als die Riesenamöbe mit diesen Monturelement in Berührung kam, geschahen zwei Dinge gleichzeitig oder so schnell hintereinander, dass die Kartanin keine Abfolge bestimmen konnte. Ein mentaler Schrei durchstach ihr den Schädel, so fühlte es sich zumindest an, und riss abrupt ab – und sie wurde wegkatapultiert, in einem höheren und zugleich weiteren Bogen als bei ihrem Sprung. Die Amöbe musste beim Kontakt mit der Wärmeabstrahlfläche zerrissen worden sein.

Für einen Moment stürzte die Eiswüste unter Dao-Lin-H'ay weg. Sie wirbelte um mehrere Achsen, Sterne zuckten durch ihr Blickfeld wie die Positionslichter vorbeischießender Gleiter. Ohne einsetzbares Flugaggregat hatte sie keine Möglichkeit, das Trudeln zu kompensieren, und gleich darauf kam die Mondoberfläche schon wieder näher.

»Prallfeld!«, befahl sie ihrer Anzugpositronik, dann schlug sie auf.

Ein Krachen lief durch ihre Montur. Ächzend verließ die Luft ihre Lunge. Sie war rücklings mit dem Tornister aufgekommen, und die kinetische Energie führte trotz Prallfelds dazu, dass der Schnee aus festem Sauerstoff, Stickstoff, Methan und Kohlendioxid unter ihr schlagartig in den Gaszustand überging. Die dabei entstehende Druckwelle trug sie erneut empor; nicht ganz so hoch wie bei der Explosion der Riesenamöbe, aber trotzdem war es eine Wiederholung. Diesmal kam sie bäuchlings auf, mit weniger Wucht, prallte noch zweimal ab und lag dann still.

Sie stemmte sich hoch, schüttelte ihre Benommenheit ab, sah sich um. Näherten sich weitere Amöben? Sie konnte keine entdecken. Sie aktivierte ihre psionischen Sinne, lauschte auf ein Anzeichen von mentaler Kommunikation zwischen den Kältewesen. Nichts.

Dao-Lin-H'ay erhob sich endgültig auf die Beine und ging in die Richtung weiter, die ihr das in ihr Sichtfeld projizierte Navigationsholo zeigte. Ein rotes Warnsymbol leuchtete in der Anzeige auf, und die Anzugpositronik meldete: »Das Wärmeableitsystem wurde mechanisch beschädigt und ist ausgefallen. Die automatische Reparatur ist eingeleitet. Voraussichtliche Dauer: unbestimmt.«

Die Kartanin zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. Eine unbestimmte Reparaturdauer bedeutete, dass die Positronik nicht genau wusste, ob und wie sie die Störung beheben konnte. Es war nicht die denkbar schlechteste Prognose – die Kühlfunktion ihrer Montur wurde nicht von vornherein als irreparabel eingestuft. Aber das Zeitfenster für ihre Suche nach Nathalie war soeben deutlich kleiner geworden.

 

Sie musste sich beeilen. Sie spürte mental weiterhin die erste Riesenamöbe, von der sie in die Falle getrieben worden war; die Kreatur rief nach Artgenossen. Diese Gedankenstimme wurde jedoch immer schwächer und war bald nur noch ein fast unterschwelliges Gemurmel. Mit Glück war das ein Zeichen dafür, dass die telepathische Gabe der Amöben nur eine kurze Reichweite hatte und sie nicht das komplette Rudel herbeirufen würde, dessen Werk Dao-Lin-H'ay an der Panzerhülle der Riesenkrabbe gesehen hatte.

Mit weiten Sprüngen überquerte die Kartanin die schneeigen, flachen Hügel. Sie hatte den Helmscheinwerfer nun eingeschaltet, denn die Amöben reagierten offenkundig sowieso bereits auf ihre Wärmeemission, die Dao-Lin-H'ay auch ohne funktionstüchtigen Infrarotemitter abgab. Und es war besser, wenigstens ungefähr erkennen zu können, wohin sie hüpfte. Scharfe Felskanten konnten ihrem Einsatzanzug normalerweise nicht schaden, aber bei jedem Aufprall stob unter ihr Gas auf, weil der Schnee unter ihren Stiefelsohlen sublimierte, was ihr einen zusätzlichen Absprungimpuls gab. Der Effekt wurde umso stärker, je länger das Wärmeableitsystem ihres Tornisters ausgefallen war. Denn in ihrem Anzug stieg zwangsläufig die Temperatur, auch die Stiefel wurden wärmer und erzeugten bei jedem Kontakt mit dem Eis eine umso heftigere Reaktion.

Dao-Lin-H'ay hatte die schnellen Reflexe einer Kartanin und bewältigte solche Komplikationen mühelos. Aber die Strecke, die vor ihr lag, war noch weit, und auch sie würde irgendwann ermüden.

Außerdem musste sie sorgsam darauf achten, nicht an einer Stelle zu landen, die unter ihr nachgeben konnte. Die Kruste von Nivalis war mit uralten vulkanischen Gängen durchzogen, und sie wollte auf keinen Fall in die Welt unter der Oberfläche einbrechen. Wer wusste, welche Wesen sich in diese wärmeren Areale des Monds zurückgezogen hatten? Mindestens die Riesenkrabben, und Dao-Lin-H'ay legte keinen Wert darauf, auch den Rest des lokalen Ökosystems kennenzulernen.

Der Wärmestau in ihrem Raumanzug bereitete ihr zunehmend Sorgen. Sie vertrug mehr Hitze als etwa Nathalie Rhodan da Zoltral. Aber die Innentemperaturanzeige ihrer Montur kletterte unerbittlich auf den Bereich zu, in dem es auch für eine Kartanin kritisch wurde.

Zwischen zwei Sprüngen schnaubte sie belustigt über die Ironie, auf einem Eismond womöglich einen Hitzschlag zu erleiden.


4.

Ceres, Mai 2482

Halbleiterpest

 

»Unsere Arbeitsweise ist sehr energieaufwendig, und ohne Fusionstechnik würde es sich nicht lohnen, Eisen und Nickel in der Schmelze zu trennen«, sagte Manela Seifert, die Wissenschaftliche Leiterin der Ceres-Niederlassung zur Einleitung.

Sie war über ein Kommunikationshologramm direkt aus ihrem Büro zugeschaltet. Leute in ihrer Position legten in Laboratorien nur noch selten selbst Hand an. Doch bei ihr lief alles zusammen, was die verschiedenen Wissenschaftlichen Abteilungen lieferten. Ihr herbes Gesicht mit den kurzen Haaren zeigte ein tiefes Kaffeebraun, und eine unauffällige Datenbrille saß auf ihrer Nase. Sie hatte einen enervierend starren Blick, mit dem sie Lee Norskwod zu fixieren schien, während sie Dinge referierte, die er schon wusste.

Er ließ sie reden. Er hatte gelernt, dass manche Wissenschaftler eine gewisse Anlaufzeit brauchten, bis sie auf Touren kamen. War das mal geschehen, musste man auf jedes Wort achten, das sie sagten. Leider hatten sie einen häufig schon mit ihrer Einleitung dermaßen eingeschläfert, dass es sehr schwerfiel, aufmerksam zu bleiben.

»Wir haben es mit einer elektrisch leitfähigen Schmelze zu tun, die wir Magnetfeldern aussetzen, um Eisen und Nickel mithilfe ihres unterschiedlich starken Ferromagnetismus voneinander zu trennen. Der Strom wird gebraucht, um die Metalle flüssig zu halten, und natürlich um die Magnetfelder zu generieren. Bei den Kurzschlüssen, die recht plötzlich aufgetreten sind, hätte es sich um die Auswirkung von Materialermüdung handeln können. Aber sämtliche technischen Installationen von Ferro-drei-zwei-drei sind erst kürzlich überholt worden und waren den Meldungen von Mister Gyjralis zufolge im Bestzustand. Alle Trümmer, die wir untersucht haben, lieferten keinerlei Hinweis darauf, dass es anders gewesen sein könnte.«

Sie machte eine kurze Pause, als wollte sie mit »aber« fortfahren, und Norskwod horchte auf. Wurde es nun interessant?

»Wir haben jedoch Teile von Kabeln gefunden, die durchgebrannt waren«, fuhr Seifert fort. »Die Materialzusammensetzung dieser Kabel entsprach nicht dem vorgeschriebenen Standard.«

»Was soll das denn heißen?«, fragte Norskwod. »Wollen Sie sagen, dass die Kabel, die wir installiert hatten, gegen minderwertige ... Attrappen ausgetauscht worden sind?«

Sie schüttelte leicht den Kopf, ohne den Blick zu lösen. »Nicht ausgetauscht. Sie wurden verändert.« Sie zog die Mundwinkel zu einem freudlosen Lächeln zurück. »Was wir da vor uns haben, können wir uns nicht erklären – noch nicht. Nur so viel: Ein Stromkabel besteht aus einem elektrischen Leiter, in diesem Fall aus Kupfer von ausreichend großem Querschnitt, der von einem Isolationsmantel umgeben ist. Kupfer ist ein sehr guter metallischer Leiter, das Isolationsmaterial ein möglichst schlechter, nichtmetallischer Nichtleiter. Für metallische Leiter ist typisch, dass sie umso schlechter leiten, je wärmer sie werden. Hitze führt dazu, dass die Atomkerne im Metall stärker schwingen, und die Leitungselektronen haben es dadurch schwerer, durch das Kabel zu kommen.«

Norskwod verlor die Geduld, die er so lange bewahrt hatte. »Ich war auch mal in der Schule«, sagte er.

Sie nickte. »Nun gibt es außer Isolatoren und metallischen Leitern noch Halbleiter. Halbleiter leiten den Strom umso besser, je wärmer sie werden. Bei einer Stromdurchleitung entsteht immer Wärme, der Halbleiter leitet also umso besser, je mehr Strom hindurchfließt. Aber die Erhitzung führt zugleich irgendwann dazu, dass der Halbleiter zu heiß wird und durchbrennt. Warum ich das erzähle, obwohl in den Stromkabeln der Schmelzapparaturen gar kein Halbleiter enthalten ist? Weil unsere Analyse ergeben hat, dass sowohl der Kupferkern als auch die Isolationsschicht der getesteten Kabelsegmente die Eigenschaften von Halbleitern aufweisen.«

Norskwod runzelte die Stirn. »Wie ist das möglich?«

Seifert hob kurz die Schultern. »Wir wissen es nicht. Nach allgemeinem Stand der Wissenschaft ist es ausgeschlossen, dass Metalle zu Halbleitern werden. Halbleiter sind Elemente wie Silizium und Germanium und bestimmte Verbindungen wie zum Beispiel Galliumarsenid. Aber niemals Kupfer. Und Isolatoren auch nicht. Dass die Unterschiede zwischen Materialien verschwimmen, dass entscheidende Differenzierungseigenschaften verloren gehen, dafür gibt es einen Begriff: Entartung. Und das ...« Sie zögerte kurz. »kommt so in der Natur normalerweise nicht vor. Es sei denn ... wenn das Universum seinem Ende entgegengeht.«

Ein kalter, schwarzer Klumpen entstand in Norskwods Magen und breitete sich immer weiter aus. »Das müssen Sie mir genauer erklären«, bat er, als ob er nicht ahnte, was er hören würde.

»Wir haben auf Terra in jüngster Zeit vermehrt eigenartige Phänomene erlebt«, sagte Seifert. »In Terrania bricht eine Seuche aus ...«

»Die Nachttollwut«, wusste Norskwod.

»Richtig. Außerdem sind bei Kerguelen Seeungeheuer aufgetaucht, dazu in Washington Drachen wie aus uralten Zwei-D-Filmen.«

»Kaijū«, ergänzte er.

»Alles Erscheinungen, die auf Terra die Entropie erhöhen.«

Norskwod merkte, dass er rot anlief. Die Aktionen, zu denen er von Varek da Sharib verleitet worden war, hatten bewirkt, dass im Kugelsternhaufen M 13 eine Proto-Negasphäre entstanden war, eine Zone erhöhter Entropie, eine entartete Raum-Zeit. Dass sich diese Phänomene nun auch auf Terra manifestierten, war wohl darauf zurückzuführen, dass an den betreffenden Stellen des Planeten Catron-Kapillaren endeten – Komponenten eines riesigen intergalaktischen Transportsystems, das von einem Biocomputer erschaffen worden war. Und nun, um im Bild zu bleiben, bluteten diese Erscheinungen ins Solsystem aus, wie es schien. Er war mittelbar also auch dafür verantwortlich.

»Und diese ... Halbleiterpest?«, fragte er. »Ist das ebenfalls eine entropische Erscheinung?«

Manela Seifert nickte. »Ein schöner Begriff. Und ja, es ist wahrscheinlich, dass es mit einer erhöhten Entropie zusammenhängt.«

Norskwod biss die Zähne zusammen. »Was genau ist nun Entropie?«

»Eigentlich ist sie nur mathematisch zu erklären. Sie ist ein Maß für die Unordnung eines Systems. Bei jedem Vorgang, bei dem Energie ausgetauscht wird – im Grunde also bei allem, was im Kosmos geschieht –, wandelt sich ein bestimmter Anteil davon in Entropie um. Diese Ordnungsverluste können nicht mehr rückgängig gemacht werden. Das klassische Beispiel ist eine Maschine, die einen Teil ihrer Energie stets als Wärme verliert, egal ob ihre Lager nun aus geöltem Stahl bestehen oder aus modernen Kraftfeldern. Was warm ist, hat eine hohe Entropie. Wärme bedeutet Bewegung der Teilchen. In einem heißen Gas jagen die Moleküle regellos durcheinander, in einem Festkörper, den man erhitzt, schwingen die Atome zunehmend heftiger auf ihren Gitterplätzen, bis sie sich losreißen und das Ganze schmilzt. Technisch entsteht diese Wärme oft durch Reibung, was mittels Schmierung zwar minimiert, aber nie völlig auf null gebracht werden kann. Und die Kraftfelderzeugung hat zumindest in den Generatoren unvermeidbar zur Folge, dass sie sich erwärmen. In einem statischen Universum wird also mit der Zeit sämtliche Energie in Entropie umgewandelt werden, und es kommt irgendwann zum Wärmetod des Kosmos.«

»Haben wir die Möglichkeit, die Entropie zu unterdrücken?«

»Nein. Wir haben bereits bei der Konstruktion unserer Anlagen die entropischen Verluste so weit minimiert, wie es irgend möglich ist. Aber kein Vorgang läuft völlig ohne Entropieentwicklung ab; es sei denn, es handelt sich um einen adiabatischen Prozess. Der hat allerdings auch seine Nachteile.«

»Nämlich?«, fragte Norskwod.

»Adiabatische Prozesse dauern unendlich lange.« Sie kicherte.

Norskwod begriff, dass sie sich einen Scherz erlaubt hatte, einen echten Wissenschaftlerscherz. »Ist Ihr Vortrag auch adiabatisch, oder kommen Sie irgendwann auf den Punkt?«

»Die Entartung ist nur der erste Schritt. Sehen Sie, in gewisser Weise ist ein Halbleiter ja sogar geordneter als ein Leiter oder ein Nichtleiter.«

»Heißt das, bei uns sinkt die Entropie, während sie auf Terra ansteigt?«, fragte Norskwod.

»Leider nein. Vergessen Sie nicht, was am Ende der Entwicklung stand.«

»Die Explosion von Ferro-drei-zwei-drei.«

»Richtig. Die Ordnung wird kurzzeitig erhöht, um dann eine umso höhere Unordnung zu generieren. Eine Aktivierungsentropie wird überwunden, ähnlich der Aktivierungsenergie bei einer chemischen Reaktion.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nehmen wir an, Sie mischen Wasserstoff und Sauerstoff. Dann haben Sie Knallgas, das mit lauter Geräuschentwicklung reagiert; daher der Name. Das Knallgas explodiert aber nicht einfach so. Unter Standardbedingungen ist es durchaus stabil. Erst ein Zündfunke bringt es zur Detonation. Er führt dem Gemisch eine Aktivierungsenergie zu, die es braucht, damit es reagieren kann. Dann setzt eine Kettenreaktion ein, die sich selbst erhält, bis sämtliches Material verbraucht ist.« Sie räusperte sich. »Die Halbleiterumwandlung ist wie eine Aktivierungsentropie, die am Ende dadurch belohnt wird, dass sich eine komplette Verhüttungsanlage in eine glühende Plasmawolke verwandelt.«

Norskwod starrte sie sprachlos an.

Die Auswirkungen der Proto-Negasphäre von M 13 waren im Solsystem stetig stärker zu spüren. Nun hatten sie auch Lee Norskwods Konzern erreicht.

Und als brächte das Schicksal grinsend eine neue Karte ins Spiel, erklang ein Dringlichkeitssignal an seinem Multifunktionsarmband.


5.

M 87: Nivalis, Mai 2482

Heiß und kalt

 

Sie gaben sich keine Mühe mehr, sich zu verbergen. Vermutlich konnten sich die Riesenamöben gar nicht quasi unsichtbar an die Oberfläche schmiegen, wenn sie sich schnell bewegen mussten. Und zu schneller Bewegung zwang Dao-Lin-H'ay sie. Anfangs sah sie nur zwei oder drei von ihnen am nahen Horizont. Sie änderte ihren Kurs leicht, um den Verfolgern auszuweichen, achtete aber darauf, ihre allgemeine Richtung dennoch beizubehalten.

Bald passten sich die Tiere an diese Taktik an. Sie beabsichtigten anscheinend, Dao-Lin-H'ay das Vorankommen genau dorthin zu versperren, wo sie das Artefakt spürte, in dem Nathalie Rhodan da Zoltral gefangen war.

Während sie die noch fernen Amöben im Auge behielt, ruckten unvermittelt direkt vor ihr drei Kreaturen vom Schnee hoch, die sich dort versteckt hatten. Dao-Lin-H'ay bleckte höhnisch die Zähne, wusste sie doch, dass sie diese Barriere mit einem einzigen weiten Satz überwinden konnte. Sie setzte dazu an – und änderte, einer Eingebung folgend, im letzten Augenblick die Richtung ihres Sprungs.

Das erwies sich als kluge Entscheidung. Denn an der Stelle, die sie ursprünglich anvisiert hatte – die ihr logisches Ziel gewesen wäre –, flossen zwei Amöben auseinander und enthüllten eine Reihe kräftiger, spitzer Eisspeere, die dort in die Höhe ragten. Interessiert registrierte die Kartanin, dass die Wesen, über die sie hinweghüpfte, nicht versuchten, sie mit Pseudopodien zu fangen. Stattdessen schob sich auch an der Stelle, auf der Dao-Lin-H'ay nun landen würde, ebenfalls hastig eine Amöbe beiseite.

Die Geschöpfe lernten schnell! Die Amöben wollten eine sofortige Berührung mit ihr vermeiden – sie wollten sie zuvor töten. Die Kreaturen wussten also mittlerweile, was geschah, wenn sie in Kontakt mit dem Infrarotemitter ihrer Beute kamen. Das bestätigte Dao-Lin-H'ays Vermutung, dass die Amöben ein zumindest halbintelligentes telepathisches Kollektiv bildeten. Allerdings wussten die Kreaturen nicht, dass die Wärmeableitung des Anzugtornisters nicht funktionierte und für die Amöben gar keine Gefahr mehr bestand. Dieses Geheimnis wollte die Kartanin so lange wie möglich verborgen halten.

Sie kam am Boden auf, und eine Eruption von schlagartig verdampfenden, bislang gefrorenen Gasen schleuderte sie mit einem Ruck wieder von der Oberfläche weg. Schweißtropfen spritzten ans Innere ihrer Helmscheibe und verquirlten einen Moment lang das Sternenlicht, bevor sie an der Lotuseffekt-Beschichtung abglitten und langsam nach unten rannen.

In der Montur war es schwül und stickig geworden, sogar für Dao-Lin-H'ays Maßstäbe geradezu drückend warm. Und noch immer trennten viele Kilometer sie von der Position des Artefakts – zu viele. Die Aufheizung des Anzugs erfolgte schneller als erwartet, und die Instandsetzungsmeldung der Automatikreparatur des Infrarotemitters verharrte bei »Reparaturzeit unbestimmt«.

Würde sie es noch schaffen? Sie wusste es nicht. Sie setzte zum nächsten mühsamen Weitsprung an.

 

Bereits ein paar Hüpfer später war ihr klar, dass es so nicht weiterging. Ihr Atem brannte in der Lunge. Sie ertrug ihren eigenen Körpergeruch nicht mehr. Ihre Gliedmaßen schmatzten in der durchtränkten Funktionsunterwäsche des Anzugs. Sie geriet schon ins Schwitzen, wenn sie nur die Augen bewegte. Dao-Lin-H'ay, die die Kälte immer gehasst hatte, brauchte Abkühlung.

Sie blieb stehen. Unter ihren Füßen, ihren Raumstiefelsohlen bewegte sich das Eis, weil flüchtige Bestandteile in den Gaszustand übergingen. Allmählich aber beruhigte sich der Untergrund wieder, bis sie auf reinem Fels stand.

Sich nicht zu bewegen, war eine Erleichterung, aber sie konnte nicht von Dauer sein. Die Amöben waren momentan nirgendwo zu sehen, doch die Kartanin glaubte keinen Augenblick lang, dass die Kreaturen ihre Beute schon aufgegeben hatten. Sie hielten sich wohl bloß außer Sicht wie terranische Haie im tiefen Ozean: langsam, unaufhaltsam, mit der Geduld der Ewigkeit.

Dao-Lin-H'ay geriet in Versuchung, die restliche Entfernung zum Artefakt mit Nathalie mit einem distanzlosen Schritt zurückzulegen. Doch das wäre gefährlich gewesen: Der vorige Ortswechsel dieser Art lag erst kurze Zeit zurück, und sie hatte noch nicht genug frische Energie für einen neuen Versuch. Außerdem wusste sie nicht, was sie an ihrem Zielort erwartete. Hatte Veiyerdal das Artefakt durch Fallen abgesichert? Gab es dort andere Gefahren, denen sie schnellstens entkommen musste? An ihrer eigenen Wehrhaftigkeit zweifelte sie trotz der Hitze in ihrem Einsatzanzug zwar nicht. Aber was war mit Nathalie? Wäre sie kampfbereit? Wer konnte sagen, wie geschwächt sie war? Hatte Nathalie überhaupt noch irgendwelche Ausrüstung? Womöglich musste Dao-Lin-H'ay sie auf der Stelle von Nivalis fortschaffen, damit die Terranerin in der Kälte und dem Vakuum der Mondoberfläche nicht binnen weniger Sekunden starb.

All diese Überlegungen setzten allerdings voraus, dass Dao-Lin-H'ay überhaupt in der Lage sein würde, Nathalie Rhodan da Zoltral aus dem Artefakt zu befreien, von dem die Kartanin nicht mal wusste, wie es aussah, geschweige denn, wie es funktionierte.

Vielleicht würde die Rettung von Nathalie eine langwierige Angelegenheit werden. Dann musste Dao-Lin-H'ay das Artefakt mitnehmen. Auf Nivalis zu verharren, hätte dann keinen Sinn. Sie dachte an einen bestimmten Fluchtort, den sie von früher kannte, einsam und ohne Bedrohungen, derer sie nicht Herrin werden konnte. Dort stünde sie am oberen Ende der Nahrungskette. Auf Nivalis war das nicht so eindeutig ... wenn die Amöben sie einholten.

Aber um die letzten Kilometer bis zu Nathalies Artefaktgefängnis zurückzulegen, brauchte Dao-Lin-H'ay Abkühlung. Und Kraftreserven würde sie dort vermutlich ebenfalls benötigen.

Sie musste eine Lösung finden – und die Lösung umgab sie:

Vakuum, Felsen mit einer Oberflächentemperatur von minus 260 Grad Celsius.

Vorsichtig ließ sie sich auf dem Boden nieder, zuerst nur mit den Händen, wartete ab, bis der Fels auch dort ausgegast hatte. Dann setzte sie sich, wartete erneut, streckte die Beine aus, wartete, legte den Rücken auf den Boden und zuletzt den Kopf.

Sie befahl ihrer Anzugpositronik, die Helmscheibe zu öffnen.

»Warnung!«, rief die Positronik. »Die Außenbedingungen erlauben kein Öffnen des Anzugs.«

»Ich spreche einen Überrangbefehl zum Öffnen des Anzugs aus!«, beharrte die Kartanin. »Dann ein automatisches Schließen nach zehn Sekunden und ein Fluten des Inneren der Montur mit reinem Sauerstoff.«

»Bestätigt«, sagte die Positronik. »Warnung: Ein Verlust an Atemluft ist lebensgefährlich. Ein Verlust an Wärme ist lebensgefährlich.«

»Nein, lebenserhaltend«, widersprach Dao-Lin-H'ay. Sie kniff die Augen zusammen. »Umsetzung der Anweisungen in fünf Sekunden.«

»Verstanden«, lenkte die Positronik ein.

Dao-Lin-H'ay leerte ihre Lunge, so weit sie es vermochte, und hielt den Mund geöffnet. Hätte sie Luft in der Lunge behalten, hätte der Druck darin das Organ zum Bersten bringen können. Mit der Begrenzung auf zehn Sekunden Vakuumphase verhinderte sie zudem, dass der in ihrem Blut gelöste Stickstoff ausperlte und ein Lungenbarotrauma verursachte. Die anschließende Beatmung mit reinem Sauerstoff war eine Schutzvorkehrung und durfte nicht lange aufrechterhalten werden. Reiner Sauerstoff wirkte bei Normaldruck durch Radikalbildung auf Dauer toxisch.

Die Helmscheibe öffnete sich. Der Rückstoß der ausströmenden Luft presste den Helm mitsamt Dao-Lin-H'ays Kopf kurzzeitig gegen den Fels. Sie stellte sich vor, wie winzige Eiskristalle, schockgefrostet im Sternenlicht schimmerten und verwehten. Doch das sah sie nicht, denn sie hielt die Augen fest geschlossen, um ihre Sehfähigkeit nicht zu gefährden.

Sämtliche Luft flutete in einem Schwall aus der Montur. Schon diese Strömung wirkte abkühlend, dann verdampfte ein Teil des Schweißes in ihrer Unterkleidung und in ihrem Fell, nahm weitere Wärme mit nach draußen, während der Rest abkühlte und zu Eis erstarrte.

Sie merkte, wie sich in ihrem Körper Druck aufbaute, der eruptieren wollte. Die Ohren hatte sie dicht an den Schädel gelegt, aber der jähe Schmerz darin war furchtbar. Jeder Quadratzentimeter ihrer Haut prickelte, juckte, kitzelte – dort barsten winzige Blutgefäße unter dem Innendruck. Schmerz hüllte sie ein. Dao-Lin-H'ay empfand etwas, das sie verabscheute: Schwäche. Und Angst, kreatürliche Angst.

Was, wenn die Positronik versagte und die Helmscheibe nicht schloss? Waren die zehn Sekunden nicht schon längst verstrichen? Sie war versucht, auf die Zeitanzeige zu blicken, aber sie wollte die Augen nicht öffnen, nicht mal für den Bruchteil einer Sekunde. Hatte sie noch genügend Kraft, um den Arm zu heben und die Helmscheibe manuell zu schließen? Solche bangen Gedanken passten überhaupt nicht zu ihr. Dao-Lin-H'ay spannte die Muskeln, wollte den Arm heben ...

Ein leichter Schlag ging durch den Helm. Gleich darauf drang ein Zischen in ihre Ohren, deren Schmerzen etwas nachließen. Sie spürte, wie Gas über ihren Körper strich. Sauerstoff strömte ein, nicht als hastiger Schwall, sondern behutsam und langsam. Der Druck in ihrer Brust, in ihren Ohren ließ nach. Das Prickeln ihrer Haut hörte auf, aber sie hatte Schmerzen am ganzen Leib. Sie wagte, zu atmen. Herrlich kühle Luft strömte ihr in die gequälten Lungenflügel. Sie schmeckte eigentümlich, doch Dao-Lin-H'ay beschloss, das zu ignorieren. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Sie sah nur eine milchige Fläche vor sich: die Helmscheibe, an deren Innenseite Wasserdampf gefroren war. Schon schmolz der Beschlag unter der Wärme, die sich im Anzug erneut aufbaute, und zerrann auf der wasserabweisenden Nanostruktur. Die Kartanin hob die Hand und wischte auch die Außenseite der Glassitscheibe sauber.

Sie fühlte sich abgekühlt und, wie Reginald Bull es mal ausgedrückt hatte, wie durch den Wolf gedreht. Doch trotz der Tortur, die sie hinter sich hatte, wuchs mit jeder Sekunde ihre Kraft und die Zuversicht, dass sie ihr Ziel bald erreichen würde.

Dao-Lin-H'ay richtete sich auf, wiegte sich in den Knien und setzte zum nächsten Niedrigschwerkraft-Weitsprung an.


6.

Ferro-216, Mai 2482

Rettungseinsatz

 

»Sir, es ist wirklich nicht erforderlich, dass Sie selbst ...«

Der Pilot des Raumboots verstummte, als Lee Norskwod sich ihm zuwandte. »Doch, Mister Farelli, gerade ich muss dorthin.« Er blickte wieder in das Außenbeobachtungshologramm.

Ein ausgebeuteter Asteroid, fast nur noch eine leere Hülle, dominierte das Hauptholo der Zentrale: Ferro-216. Nur die Rahmenkonstruktionen der externen Andockaufbauten verrieten, dass auf dem 2,3 Kilometer langen, bohnenförmigen Himmelskörper weiterhin Aktivitäten stattfanden. Denn weder die Verhüttungsanlagen noch die Wohnquartiere hatten Außenfenster. Sie lagen hinter Dutzende Metern dicken Gesteinsschichten, die als ebenso effektive wie kostengünstige Abschirmung gegen die kosmische Strahlung und den Sonnenwind dienten.

Üblicherweise wären bei den Oberflächentürmen große Transportschiffe angedockt gewesen, um dort die Erzfracht zu entladen, die im Innern des Himmelskörpers zu Nickeleisen veredelt worden wäre. Das für den aktuellen Tag avisierte Erzschiff war jedoch bereits nach Ferro-165 umgeleitet worden.

Stattdessen war Ferro-216 von einer Traube aus Rettungskapseln umgeben. Hilfsschiffe, meist kleine Raumboote wie das, in dem Norskwod saß, flogen ihnen entgegen, würden sie aufnehmen und deren Insassen schneller aus der Gefahrenzone bringen, als es den schwachen Antrieben der Rettungskapseln möglich war. Das Problem war, dass Letztere nur von Flüchtenden erreicht werden konnten, die sich in der Peripherie des Asteroiden aufhielten. Zahlreiche Arbeiter der Verhüttungsinstallation steckten aber noch in den Tiefen der Anlage fest und mussten die Außenregionen überhaupt erst mal erreichen. Die hierfür erforderlichen Kommunikations- und Transportsysteme von Ferro-216 funktionierten zwar vielfach nicht mehr. Norskwod war dennoch entschlossen, ihnen die Zeit zu verschaffen, die sie brauchten. Er würde nicht zulassen, dass abermals sechzig Prozent der Belegschaft ums Leben kamen wie auf Ferro-323.

In einem Kommunikationshologramm vor ihm wurde der Kopf von Lohra Nakamo sichtbar, der Leiterin der Erzverarbeitungsanlage, einer untersetzten Frau unbestimmbaren Alters. »Die Lage ist die gleiche«, begann sie ohne Umschweife. »Aber bei uns scheint alles schneller abzulaufen.« Das Bild war von Störungen durchzogen, aber immerhin der Ton war klar und deutlich. »In Separation-drei sind mindestens zwanzig Leute eingeschlossen und kommen aus eigener Kraft nicht mehr raus.«

Norskwod hatte sich den Aufbau der Verhüttungsinstallation angesehen und kannte ihn daher recht gut. Der Sektor Separation-3 lag fast im Zentrum des Asteroiden. Dort fanden die chemischen Extraktionsprozesse statt, bei denen Lanthanoide gewonnen wurden – der Teil des Betriebs, in dem die meisten Arbeiter gebraucht wurden.

»Ich werde mit meinem Team dorthin vordringen«, versprach er.

»Aber was wollen Sie dort unternehmen?«, fragte Nakamo. »Was können Sie tun, was wir nicht tun können?«

Norskwod unterbrach die Verbindung. Er wusste keine Antwort auf diese Frage. Er wusste nur, dass er nicht tatenlos zusehen konnte, wie noch mehr Menschen in einer Krise starben, die er mit herbeigeführt hatte.

Und wenn er dabei selbst umkam? Umso besser. Denn welchen Sinn hatte sein Leben schon ohne die Träne der Sterne?

 

»Hier steht bereits alles unter Strom«, warnte Eron Josassin, einer der Ingenieure, die ihn begleiteten.

Norskwod zuckte mit den Schultern. »Das macht nichts. Wir tragen Einsatzanzüge der Unionsflotte.«

»Ausgemusterte Einsatzanzüge der Unionsflotte«, murrte ein anderes Mitglied seines Trupps, eine Technikerin namens Linda Xajan.

»Trotzdem isolieren sie uns gegen Spannungen von bis zu hunderttausend Volt«, erwiderte Norskwod. »Aber wenn Ihnen diese Montur nicht fein genug ist – Sie wissen ja, wo die Raumboote sind.«

»Schon gut«, gab Xajan nach. »Wir haben andere Probleme. Wir werden kein einziges Schott aufbekommen, wenn es geschlossen ist.«

»Die Schotten sind magnetisch arretiert«, sagte Josassin. »Sobald der Elektromagnet kein Steuersignal mehr bekommt, fährt das Schott automatisch auf. Wir sind in einer Industrieanlage, nicht in einem militärischen Sicherheitsbereich oder einer Bank. Rettung hat Vorrang vor Absperrung und Geheimhaltung.«

»Hoffen wir's«, blieb Xajan skeptisch.

Norskwod ließ sie reden, während sie in den breiten Korridoren zum Sektor Separation-3 vorstießen. Seine Leute waren alle nervös und brauchten dafür ein Ventil; nur er empfand eine seltsame Abgeklärtheit. Wenn er nun sterben sollte für seine Untaten, war das eben so. Und vielleicht würde er hinter dem Schleier des Todes auf irgendeine Weise sogar wiedervereint mit dem, was ihm am teuersten war.

Alles, was ringsum aus Metall gefertigt war – Geländer, Laufstege, Maschinen, Wände, Sensorflächen –, stand unter Spannung und bedeutete Lebensgefahr, wenn sie es mit bloßen Fingern berührt hätten. Die Isolationen der überall präsenten, dicken Energieleitungen wurden immer schlechter, zunehmend mehr Strom »kroch« zwischen ehemals getrennten Schaltkreisen hervor und erhitzte alles. Die Umgebungstemperatur überstieg schon die Siebzig-Grad-Marke. Die Luft enthielt zudem so viel Ozon, dass sie nicht mehr atembar und außerdem mit Dämpfen der Chemikalien geschwängert war, die bei der Trennung der verschiedenen Lanthanoide benutzt wurden. Vor allem die Säuren, die für den Aufschluss der Erze benötigt wurden, waren hochätzend und toxisch.

Die künstliche Gravitation des Asteroiden war längst ausgefallen, aber die Fusionsreaktoren in der Peripherie lieferten nach wie vor Energie. Ein anderer Trupp versuchte bereits, sie von außen manuell abzuschalten; auf reguläre Steueranweisungen reagierten sie nicht mehr. Norskwod wunderte sich, dass ausgerechnet die Energieerzeugung noch aktiv war. Aber was funktionierte und was nicht, war auf Ferro-216 vollkommen willkürlich geworden.

Unordnung, dachte er mit dem Bild von Manela Seifert vor Augen.

Bald trat ein, was Xajan befürchtet hatte. Das Zugangsschott in den Kern der Separationsabteilung war geschlossen und ließ sich nicht öffnen.

»Desintegrator!«, befahl Norskwod.

Zwei Techniker bauten aus Modulen, die alle Mitglieder ihres Trupps auf Rückentragen mitgebracht hatten, einen schweren Desintegrator auf einem Magnetdreibein zusammen. Die anklappbaren Rollen brauchten sie nicht. Keine Minute verging, bis der fahlgrüne, materieauflösende Strahl sich durch den Wolframstahl des druckfesten, verwindungsfreien Schotts fraß. Glücklicherweise hatte Josassin recht mit seiner Feststellung: Sie waren in keinem militärischen Sicherheitsbereich, sonst wäre die Pforte aus strukturverdichtetem Arkon- oder gar Praecellostahl gefertigt gewesen, und sie hätten Stunden gebraucht, um sie durchzuschneiden. Der Wolframstahl jedoch löste sich bereitwillig in grünliche Atomschwaden auf, wo der Desintegrator ihn traf, und nach wenigen Minuten fiel das Schott aus dem Rahmen.

Norskwod war aufgefallen, dass der Desintegratorstrahl in den letzten Sekunden leicht geflackert hatte. »Alles in Ordnung?«, fragte er den Techniker.

»Weiß nicht genau«, sagte der Mann. »Komische Fluktuationen in der Hyperwellenmodulation.«

Norskwod nickte. Sie hatten den Desintegrator frisch hereingebracht, trotzdem zeigte er schon erste Ausfallerscheinungen. Die Halbleiterpest befiel offenbar als Erstes Geräte, die mit Hyperenergie arbeiteten. Womöglich war deshalb die künstliche Schwerkraft bereits ausgefallen, die Fusionsreaktoren aber noch nicht.

Er musste sich immer wieder vor Augen halten, dass die Unberechenbarkeit ein wesentliches Merkmal der entropischen Vorfälle war. Also bleib auf der Hut. Wenn schon nicht für dich, dann für deine Leute!

 

»Der Schutzraum ist gleich dort vorn!«, rief Xajan.

Sie stürmten nun einen Laufsteg aus Stahlgittern entlang auf ein weiteres Schott zu, das mit Fug und Recht geschlossen war. Denn in der Halle, die sie durchquerten, herrschten mehr als achtzig Grad Celsius, und die Luft war voller Säure. Weil deren Moleküle vielfach ionisierten, tanzten Elmsfeuer über etliche Metalloberflächen. Andere Elemente wurden von den heißen Säuredämpfen angegriffen und zeigten starke Korrosionserscheinungen.

In einem Betonbecken unter ihnen ruhte die dafür ursächliche Säure. Noch hatte sie sich trotz der Schwerelosigkeit nicht bewegt. Aber sobald Erschütterungen durch die Anlage gingen, würde das ätzende Zeug in Wallung geraten und in Form großer Kugeln in die Luft steigen. Ihre Einsatzanzüge schützten sie auch vor Säuren; unklar war allerdings, wie lange.

Der Laufsteg war schon stark in Mitleidenschaft gezogen. Er bestand nicht aus hochwertigem Stahl wie die Schotten und war ein leichtes Opfer der zersetzenden Dämpfe. Zum Glück lastete das Gewicht der Einsatzgruppe nicht darauf; sie benutzten ihn nur als Griffhilfen, um sich in der Schwerelosigkeit daran entlangzuhangeln. Denn ihre Anzüge verfügten über keinerlei Flugaggregate; um so etwas sinnvoll einzusetzen, waren die Hallen nicht groß genug.

Dann hatten sie den Eingang des Schutzraums endlich erreicht. Um Rettern den Zutritt von außen zu ermöglichen, ließ er sich manuell öffnen. Hinter dem Außenschott war eine kleine Schleusenkammer, die nicht leer gepumpt, sondern automatisch nur mit Frischluft gespült wurde, sobald der Rettungstrupp sie betreten hatte. Hinter dem Innenschott fanden sie schließlich achtzehn Personen, die auf den Kunststoffbänken des Raums saßen und die Beine angezogen hatten, damit nichts den Metallboden berührte.

»Sind das alle?«, fragte Norskwod, während seine Leute dünne Rettungsanzüge ausrollten, die sie mitgebracht hatten. Sie würden nicht lange halten, boten aber zumindest für eine Weile Schutz vor den Dämpfen und dem Starkstrom.

Ein Mann, seinem roten Helm zufolge ein Vorarbeiter, schüttelte den Kopf. »Als die Schwerkraft ausfiel, ging eine Welle durch das Säurebecken in der Nachbarabteilung Aufschluss-eins.« Dort wurde das Lanthanoidenerz in Lösung gebracht, wusste Norskwod. »Das Zeug schwappte heraus und hat Mejir und Ötunin erwischt. Alles ging so schnell, niemand konnte etwas machen. Unsere Notduschen funktionieren nicht ohne Schwerkraft. Wir haben sie zwar per Hand abgewaschen, aber ... sie haben es nicht geschafft. Wir mussten sie zurücklassen.«

»Das tut mir leid«, sagte Norskwod. »Legen Sie die Anzüge an, und dann nichts wie raus hier!«

Als sie den Schutzraum verließen, war der Laufsteg, an dem sie sich entlanggehangelt hatten, fast schon wie verschwunden.

»Wir müssen ein Seil spannen«, sagte Josassin.

»Ich war früher bei der Raumflotte«, meldete sich Xajan. »Ich kann hinüberspringen.«

»In die Säure fallen werden Sie mangels Gravitation zwar nicht«, überlegte Norskwod. »Aber was, wenn Sie in der Luft hängen bleiben?«

»Keine Bange, Sir. Nullschwerkraft-Kampfausbildung. Mir passiert das nicht.«

Eron Josassin reichte ihr ein Seil aus flexiblem Kunststoff. »Wir brauchen jemanden, der hierbleibt und es sichert.« Er sah sich um. »Hier gibt es nichts mehr, woran wir es festmachen könnten.« Die Säuredämpfe hatten sämtliche potenziellen Ankerpunkte in Ansammlungen von bunten, porösen Metallsalzen verwandelt.

Selbst unter diesen Bedingungen hätten diese Vorgänge eigentlich viel länger dauern sollen. Eine derart schnelle Korrosion war physikalisch extrem unwahrscheinlich.

Norskwod ahnte jedoch, wieso es so schnell ging. Weil es die Entropie vergrößerte. Er kniff die Lippen zusammen. Zeit fürs Verursacherprinzip, dachte er. »Ich mache das!«

Seine Mitarbeiter wollten Einwände erheben. Aber ein Blick von ihm reichte, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Legen Sie los, Xajan.« Er nahm das eine Ende des Seils in die Hand, sie hielt das andere fest.

Die Technikerin stieß sich vom verbliebenen Rest des Laufstegs vor der Schutzraumschleuse ab und schwebte auf einer fast horizontalen Bahn durch die Halle. Unter ihr nebelte die Säure.

Sie näherte sich oberhalb des Ausgangs der gegenüberliegenden Wand, versetzte sich geschickt noch im Flug in Drehung und richtete ihren Körper im genau richtigen Moment mit den Füßen nach vorn aus. Sie fing den Aufprall mit den Armen ab und schlang dann das Seilende durch einen Rest des Laufsteggeländers.

»Los geht's!«, gab sie über Funk durch. Ein Krächzen und Knistern störte die Verbindung. »Immer nur einer.«

Nacheinander zogen sich die Geretteten und Norskwods Leute an dem gespannten Kunststoffseil über das Säurebecken durch die Schwerelosigkeit zur anderen Seite.

Als der Letzte sein Ziel fast erreicht hatte, riss mit einem Krachen der Geländerrest ab, an dem Xajan das Seil befestigt hatte.

Sie musste reagieren. Sie konnte entweder den Arbeiter festhalten oder das Seil. Xajan entschied sich für den Arbeiter.

Das Seil geriet unter dem Zug, den Norskwod darauf ausgeübt hatte, ins Schlingern und trieb wie eine lange, dünne Schlange durch die Luft. Am jenseitigen Ende hing noch ein Geländerstück.

»Sir, ich komme ... Ihnen«, funkte Xajan. »Wart... Sie.«

»Nein!«, entgegnete er. Seine Zeit als Prospektor war eine Weile her, und er verfügte über keine Nullschwerkraft-Kampfausbildung. Aber er wusste sich zu bewegen und stieß sich ab.

Der erste Teil funktionierte sehr gut. Seine Bahn verlief jedoch nicht ganz so waagerecht wie bei Linda Xajan, sodass er höher über dem Hallenausgang auf die Wand traf. Und als er sich dort abstieß, tat er es zu heftig und landete nicht auf dem Vorsprung des Schottrahmens, sondern schoss daran vorbei ins Säurebecken.

Lee Norskwod klatschte in die Säure, die sofort in alle Richtungen davonspritzte. Der Anzug hält stand, dachte er. Aber worauf konnte man sich in der Entropiezone noch verlassen? Er stieß sich vom Boden ab und gelangte nach drei Wandabprallern endlich auf den Türabsatz, wo ihn seine Leute ergriffen und fortbrachten.

Roch er Säure in seiner Atemluft?


7.

M 87: Nivalis, Mai 2482

Der Spiegel im Eis

 

Als sie sich dem Areal näherte, wo das Artefakt sein musste, verspürte Dao-Lin-H'ay eine freudige Erwartung – und eine starke Beklemmung. Eigentlich neigte sie nicht dazu, sich in Bedenkenträgerei hineinzusteigern. Aber gerade in dem Moment, in dem sie ihr großes Ziel erreichte und die Wiedervereinigung mit Nathalie Rhodan da Zoltral in greifbare Nähe rückte, drängte sich ihr die Frage auf, was geschehen würde, wenn ihr Vorhaben nicht gelang. Wenn sie scheiterte. Wenn sie Nathalie ... im Stich ließ.

Sie bleckte die Zähne. War sie zu lange unter Menschen gewesen?

Mit weiten Sprüngen steuerte sie auf den Ort zu, wo sie gegen Veiyerdal gekämpft hatten. Nach jedem Stopp leuchtete sie mit dem Helmscheinwerfer den Bereich vor sich aus und suchte nach etwas Ungewöhnlichem. Die Ortungsinstrumente ihres Einsatzanzugs waren wegen der Fülle der lokalen hyperenergetischen Störungen fast blind, aber zum Glück galt das nicht für die natürlichen Sinne einer Kartanin und ihre psionischen Antennen. Beinahe gleichzeitig sah und spürte sie es: ein Gebilde in den endlosen zerfurchten Schneewehen, auf denen die blauen Sauerstoffkristalle funkelten.

Optisch sah es aus wie ein übermenschengroßes Rechteck, psionisch verursachte es ihr ... keine Schmerzen, aber einen starken mentalen Druck.

Ein letzter Sprung, und Dao-Lin-H'ay war an ihrem Ziel.

 

Das Artefakt hob sich nur wenig von der Umgebung ab, und die Kartanin bezweifelte, ob sie die Stelle ohne ihre psionische Begabung so schnell wiedergefunden hätte. Zu sehr mangelte es Nivalis an auffälligen Landschaftsmerkmalen.

Doch nun hatte sie es geschafft – Triumph und Erleichterung vermengten sich in Dao-Lin-H'ays Herz zu einer energetisierenden Mixtur. Aber schon Sekunden später stellte sich Ernüchterung ein, gefolgt von der großen Frage: Was nun?

Vor sich sah sie eine Scheibe, die wie ein gesprungener Spiegel in einem Rahmen aus Eis anmutete. Er war etwa anderthalb Meter hoch und einen dreiviertel Meter breit. Die Reflexion darin zeigte die zerklüftete Landschaft hinter Dao-Lin-H'ay mit leichten Verzerrungen, die durch die Risse entstanden.

Die Kartanin musterte das Gebilde misstrauisch. Das war es? Ohne es aus den Augen zu lassen, ging sie einmal um das Objekt herum. Ein Spiegel in einem Rahmen aus Eis, vielleicht fünf Zentimeter dick. Von der Rückseite sah er genauso aus wie von vorn, und er stand exakt senkrecht zur Oberfläche des Monds, ohne jede Stütze. Auch auf der Rückseite erblickte sie nur die karge, leicht verzerrte Mondlandschaft in dem rissigen Geviert.

Sie hatte ein Artefakt vor sich, das spürte sie psionisch, und das sah sie auch. Aber enthielt es wirklich Nathalie? Waren die Informationen, die sie von Vhynja Crii erhalten hatte, womöglich unwahr? Hatte die ewige Schwester sie auf eine falsche Fährte locken wollen? Aber wozu?

Dao-Lin-H'ay beendete ihre Runde um das Objekt. Als sie wieder zur Vorderseite trat, oder besser der ersten Seite, die sie betrachtet hatte, fiel ihr Blick schräg in den Spiegel, und sie runzelte die Stirn.

Auch aus diesem stumpfen Winkel sah sie eine Mondlandschaft. Aber es war nicht die Mondlandschaft, die sie bei der Annäherung hinter sich gewusst hatte. Stattdessen entdeckte sie eine Erhebung, deren Umrisse nicht dem Vorbild entsprachen, und eine Mulde an einer falschen Stelle.

Rasch überprüfte sie ihre Anzuganzeigen. Die Innentemperatur der Montur war zwar erneut angestiegen, aber noch tolerierbar. Die Sauerstoffkonzentration war wieder normal, ihre Vitalwerte lieferten keinerlei Hinweise, dass sie halluzinieren könnte. Andererseits, konnte man das in der Nähe eines Artefakts überhaupt genau beurteilen? Wenn sie daran dachte, was Eric Weidenburn mit seinen manipulierten Artefakten durchlebt hatte ... Und man konnte ohne Weiteres davon sprechen, dass Veiyerdal dieses Artefakt manipuliert hatte.

Sie entschied, die Dinge zu nehmen, wie sie waren, und das Objekt weiter zu untersuchen.

Bedächtig bewegte sie sich vor das Artefakt, und je steiler ihr Blick hineinfiel, desto mehr glich sich das Spiegelbild den realen Verhältnissen an. Schaute sie im Neunzig-Grad-Winkel hinein, sah sie eine korrekte Reflexion der Landschaft hinter sich, so perfekt, wie es mit einem gesprungenen Spiegel eben möglich war.

War da eine Bewegung?

Dao-Lin-H'ay hatte keine Zweifel, dass die Riesenamöben die Verfolgung noch nicht aufgegeben hatten. Tauchten dort die ersten von ihnen auf? Dann blieb ihr weniger Zeit, als sie gehofft hatte.

Sie wandte sich um und wollte zum Horizont blicken, doch was sie dabei gewahrte, ließ sie erstarren. Als sie den Spiegel nur noch aus dem Augenwinkel wahrnahm, änderte sich, was er zeigte. Die Reflexion der Landschaft wurde erwartungsgemäß verfremdet, doch es trat noch etwas Weiteres hinzu.

Sie erspähte Nathalie auf dem Spiegelglas. Die Terranerin hatte die Augen aufgerissen und beide Hände erhoben, so als hätte Nathalie sie von innen flach an die Scheibe gelegt und drückte dagegen. Um herauszukommen.

Dao-Lin-H'ay zuckte zusammen und fuhr wieder zu dem Spiegel herum. Nathalie verschwand sofort. An ihrer Stelle tauchten Reflexionen von zwei Riesenamöben auf, die sich der Kartanin näherten. Nein, drei.

Ihr kommt ja genau rechtzeitig, dachte sie bitter.

Sie brauchte Zeit, um zu ergründen, womit sie es bei dem seltsamen Spiegelbild zu tun hatte. Kurz überlegte sie, ob sie versuchen sollte, die Amöben mit einem Thermostrahl abzulenken oder zu verwirren, wie es Nathalie und ihr damals bei der Riesenkrabbe gelungen war. Doch sie musste annehmen, dass die Amöbenwesen dafür zu intelligent waren. Die Gefahr bestand, dass sie erkannten, woher die Hitze wirklich stammte – von der Kartanin. Vielleicht verdoppelten sie dann sogar ihre Anstrengungen ...

Sie blickte wieder aus dem Augenwinkel in den Spiegel. Nathalie erschien erneut. Diesmal sah sie Dao-Lin-H'ay nicht direkt an, sondern musterte die Scheibe vor ihr, tastete sie ab; das Bild war eingefroren wie zuvor.

Die Kartanin tat das Erste, was ihr einfiel. Sie holte die Träne der Sterne aus dem Weidenburn-Futteral.

Für Dao-Lin-H'ay war Lee Norskwods Artefakt psionisch nicht vorhanden, aber wenn sie dem Artefakt Befehle erteilte, reagierte es darauf.

Die Träne der Sterne schwebte selbsttätig einen Meter über dem Boden. Sie erinnerte an einen Tautropfen, war aber so groß wie ein menschlicher Kopf und brach das Licht in allen Farben des Spektrums. Ihre kristallklare Oberfläche wirkte wie ein sphärischer Spiegel.

Konzentrierte man sich auf den Tropfen, entdeckte man darin winzige Lichtpunkte, wie eingefangenes Sternenfunkeln in zäh waberndem Dunst. Von Zeit zu Zeit sonderte die Sphäre ein kleines schillerndes Tröpfchen ab, das wie eine Träne an ihrer Außenseite hinunterrann, sich ablöste und in glitzernde Lichtfunken zerfiel, noch bevor sie den Boden erreichte.

Und wenn man das Artefakt betrachtete, wusste man intuitiv sofort, dass es Träne der Sterne hieß und niemals einen anderen Namen tragen konnte.

Lee Norskwod hatte eine dieser abgesonderten Tränen aufgefangen, und sie war in ihn hineingesickert. Dao-Lin-H'ay war so etwas nie gelungen.

Mental dirigierte die Kartanin die Träne der Sterne direkt vor den Eisspiegel. Befrei sie!, befahl Dao-Lin-H'ay, überlegte es sich noch mal und konkretisierte: Befreie Nathalie Rhodan da Zoltral aus dem Eisspiegel!

Nichts geschah.

Sie lenkte die Träne der Sterne näher an die Spiegelfläche und wiederholte ihren mentalen Befehl.

Er hatte keine Auswirkungen.

Schließlich berührte sie die Spiegelscheibe mit der Träne der Sterne. Befreie Nathalie Rhodan da Zoltral aus dem Eisspiegel!

Nichts.

Mit ihren psionischen Sinnen spürte Dao-Lin-H'ay in beide Artefakte hinein und empfing ... ein Chaos. Das Bild, das ihr spontan in den Sinn kam, waren zwei Funkgeräte, die nicht genau auf dieselbe Frequenz eingestellt waren. Beide gaben nur ein Rauschen von sich, und manchmal hatte es zwar den Anschein, als käme ein Kontakt zustande, doch statt in Resonanz zu gehen, suchten die Abstimmautomatiken einfach weiter.

Dao-Lin-H'ay war sofort klar, dass sie diese Abstimmung übernehmen musste. Aber dazu hatte sie keine Zeit.

Was sollte sie tun? Sie konnte mittels distanzlosem Schritt Vhynja Crii aufsuchen und sie um Rat fragen. Aber ein Rat der ewigen Schwester hatte stets seinen Preis. Nathalie saß nur deshalb in dem Artefakt fest, weil sie versucht hatte, eine Schuld bei Vhynja Crii zu begleichen.

Dao-Lin-H'ay widerstrebte es zutiefst, sich erneut an die ewige Schwester zu wenden. In ihr brannte noch immer der Groll darüber, dass Crii der Kartanin nur enthüllt hatte, Nathalie müsse mit der Träne der Sterne befreit werden. Obendrein das Wie zu erfahren, hätte mehr gekostet, und vielleicht wäre es am Ende wieder Nathalie, die den Preis bezahlen müsste. Nein. Wie sie Nathalie befreien konnte – das würde sie auf sich allein gestellt in Erfahrung bringen.

Die Amöben waren mittlerweile zu acht. Keine zwanzig Meter trennten sie mehr von Dao-Lin-H'ay. Sie musste rasch handeln.

Sie steckte die Träne der Sterne wieder in das Weidenburn-Futteral zurück. Ihre Hand strich über den Thermostrahler an ihrer Hüfte. Ein erster Schweißtropfen lief ihr ins Auge.

Mit einem Mal wusste sie, was sie versuchen würde. Dao-Lin-H'ay ergriff den Eisspiegel mit beiden Händen am Rahmen und setzte zum distanzlosen Schritt an.

Nichts geschah.

Sie konnte den Spiegel nicht bewegen.

Sie konnte ihn nicht mitnehmen.

Sie wehrte sich gegen die Verzweiflung und wandte sich den Amöben zu. Sie standen mittlerweile bloß noch einen, zwei Meter von ihr entfernt. Zögerlich ringelten sich erste Pseudopodien auf sie zu.

Plötzlich war es ihr klar.

Sie holte die Träne der Sterne wieder hervor. Ein Scheinfüßchen wickelte sich um Dao-Lin-H'ays Bein. In der linken Hand hielt sie das sphärische Artefakt, mit der Rechten ergriff sie den Eisspiegel.

Der distanzlose Schritt brachte sie fort.

 

Eine andere Welt in einer anderen Galaxis. Eremit war ein Planet ohne höheres Leben, aber grüne Flechten und Moose hatten eine atembare Atmosphäre geschaffen. Dao-Lin-H'ay kannte die Welt von ihren Reisen mit Nathalie. Als einziger Trabant umlief Eremit eine unauffällige Sonne der Spektralklasse K9. Hin und wieder hatten Nathalie und die Kartanin ihn für Zwischenstopps benutzt, um sich nach der relativen Enge an Bord der FAROUQ ein wenig die Beine zu vertreten.

Mit bebenden Knien stand Dao-Lin-H'ay auf einer weiten Ebene. Der distanzlose Schritt hatte sie gerettet, aber auch enorm viel Kraft gekostet. Für die nächste Zeit würde sie mit Eremit vorliebnehmen müssen.

Orangerot hing die Sonne hoch am Himmel. Die Kartanin setzte den Eisspiegel ab, dessen frostiger Rahmen auch in Eremits Lufttemperatur von plus fünfzehn Grad Celsius nicht zu tauen schien. Ohne Standfüße oder dergleichen blieb das Artefakt selbsttätig stehen, genau senkrecht zur graugrünen Planetenoberfläche. Die Kartanin legte die Träne der Sterne daneben. Mit ihren psionischen Sinnen spürte sie die Wechselwirkungen der Artefakte, die zueinander nicht finden konnten.

Sie öffnete ihren Helm und atmete erleichtert die kühle Luft draußen ein. Dao-Lin-H'ay konnte nicht behaupten, dass sie besonders gut roch. Nathalie hatte das Odeur des Planeten als »feuchter Keller« bezeichnet und darüber die Nase gerümpft.

Doch Eremit war allen anderen Schwestern der Tiefe unbekannt. Selbst Vhynja Crii würde die Kartanin an diesem Ort nicht ohne Weiteres finden. Sofern sie überhaupt nach Dao-Lin-H'ay suchte.

Die Kartanin schälte sich aus ihrem Einsatzanzug und konnte zum ersten Mal die Infrarotemitterfläche ihres Rückentornisters begutachten. Sie verzog die Mundwinkel. Das Zerbersten der Riesenamöbe hatte die Apparatur so sehr in Mitleidenschaft gezogen, dass eine Reparatur wohl länger auf sich hätte warten lassen als der Wärmetod des Universums.

Immerhin: Die Stelle, an der sie rematerialisiert war, war der Standort eines Depots, das Nathalie und sie einst auf Eremit angelegt hatten. Dort gab es reichlich Lebensmittel, Wasser, das nicht nach »feuchtem Keller« schmeckte, Waffen und Ausrüstung. Dao-Lin-H'ay würde sich neu ausstatten, insbesondere mit einem unbeschädigten, voll funktionsfähigen Einsatzanzug, sich ein wenig erholen und dann die zwei Artefakte auf eine andere Welt bringen. Dort würde sie in aller Ruhe enträtseln, wie Nathalie Rhodan da Zoltral aus dem Eisspiegel befreit werden konnte – und zur Entspannung vielleicht ein wenig auf die Jagd gehen.


8.

Terra, Mai 2482

Mister Norskwod chartert ein Raumschiff

 

Lee Norskwod glaubte nicht, dass er seinen Unfall ohne die Wirkung des Tropfens der Träne der Sterne überlebt hätte, der in seinem Körper noch immer aktiv war. Die Säure war durch die Dichtungen seines Einsatzanzugs gedrungen, als bestünden sie aus Pappmaschee. Das Material war wegen der Halbleiterpest porös geworden. Er musste dem Phänomen wohl einen anderen Namen geben, denn mit den elektrischen Leitungseigenschaften hatte diese Strukturveränderung nichts zu tun.

Wenn ich nicht gerade noch aus dem Becken hätte springen können, wäre ich von der Säure aufgelöst worden und hätte so meinen ganz eigenen Beitrag zur Erhöhung der Entropie geleistet, dachte er grimmig. Er hatte eine Entscheidung gefällt. Um die Vorfälle im Solsystem hatte er sich bisher nur gekümmert, wenn sie seine Geschäfte betrafen. Das genügte nicht länger.

Der Kopf einer im Regierungstrakt des Stardust Towers tätigen Assistentin leuchtete in seinem Kommunikationshologramm auf. Sie gab sich große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, doch Norskwod war klar, dass ihr ein Schauder den Rücken hinunterlief. Das Säurebad hatte sein ohnehin unansehnliches Gesicht nicht hübscher gemacht. Die Rötung hatte zwar mittlerweile nachgelassen, seine Augen waren gerettet worden. Inwieweit aber die Narben seiner Verätzungen abheilen würden, musste sich zeigen. Auch in dieser Hinsicht vertraute er jedoch auf die Träne der Sterne.

»Er hat jetzt Zeit für Sie, Mister Norskwod«, sagte die Assistentin und stellte durch.

Natürlich war Reginald Bull für ihn zu sprechen. Als Haupteigner von Montanastral hatte er keine Schwierigkeiten, mit dem Protektor der Terranischen Union verbunden zu werden.

Das Bild des Kommunikationsholos wechselte und zeigte nun Bulls Gesicht. Er trug die roten Haare kurz, aber dazu einen Wikingerbart. Die blauen Augen in dem sommersprossigen Antlitz blickten Norskwod misstrauisch an. »Was wollen Sie?«, fragte Bull anstelle einer formellen Begrüßung.

Norskwod schilderte, was mit Ferro-323 und Ferro-216 passiert war. »Der Betrieb sämtlicher Verhüttungsinstallationen von Montanastral wird im Moment heruntergefahren, aber es wird noch ein paar Stunden dauern, bis alles gesichert ist.«

»Eine weitere Auswirkung der entropischen Beschleunigung?«, fragte Bull eisig. »Wenn es nicht so viele unschuldige Opfer gegeben hätte, würde ich fast sagen, es trifft den Richtigen.«

Norskwod presste die Lippen zusammen. Er hatte unleugbar seinen Anteil daran gehabt, dass die Proto-Negasphäre in M 13 entstanden war.

Obwohl er es ablehnte, sich zu rechtfertigen, sagte er: »Dass es zu solchen Konsequenzen kommt, war nie meine Absicht. Mir ging es darum, die Gesellschaft zu reformieren.«

»Und dazu wollten Sie die Terranische Union und die Republik Arkon destabilisieren.« Bull klatschte zweimal leise in die Hände. »Herzlichen Glückwunsch, Ziel erreicht.«

Norskwod merkte, wie alte Wut in ihm hochkochte. »Sie sitzen auf Ihrem hohen Ross, Mister Bull, aber ich habe am eigenen Leib erlebt, was die aktuelle Gesellschaft mit den einfachen Menschen anstellt. Wie sie sie einfach zerreibt für ein paar Dollar Profit. Ich wollte bewirken, dass sich die Gesellschafts- und Besitzstrukturen ändern und sich aus den Trümmern etwas Neues bildet, eine Gesellschaft, in der alle etwas gleicher sind.«

»Ich hatte immer gedacht, dass man als milliardenschwerer Magnat da ganz andere Möglichkeiten hätte. Aber egal. Sie haben einem Größenwahnsinnigen Machtinstrumente in die Hand gegeben, deren Wirkung Sie nicht mal ansatzweise verstanden haben – nämlich die Artefakte. Und deren Verwendung hat die Katastrophe in M Dreizehn erst ausgelöst ...«

»Allerdings konnte ich nicht ahnen, dass es dazu kommen würde«, unterbrach er Bull.

»Das stimmt schon, nur deshalb konnten wir Ihnen nichts am Zeug flicken, Mister – weil Sie formell gegen kein Gesetz verstoßen haben. Moralisch aber sind für Sie jeden einzelnen Todesfall durch die Entropiekatastrophe mitverantwortlich. Ich hoffe, Sie schlafen gut.«

»Genau darum geht's, Mister Bull. Ich möchte Ihnen die Ressourcen von Montanastral anbieten. Zur Bekämpfung aller Auswirkungen der Entropiekatastrophe, der beschleunigten Evolution, anorganischen Entartung. Wie auch immer man das Phänomen bezeichnet. Sie haben volle Verfügungsgewalt, und ich werde ...«

Norskwod verstummte. Auch während dieser Auseinandersetzung mit Bull war ihm das Fehlen der Träne der Sterne stets bewusst gewesen, ihre aufreizende Ferne, die quälenden 55 Millionen Lichtjahre Distanz zu ihr. Aber plötzlich – von einem Moment zum anderen – machte die Träne der Sterne einen Satz ... Plötzlich war sie nicht mehr in M 87. Sie war ... viel näher, nur noch zwei bis drei Millionen Lichtjahre entfernt. Auch die Richtung, aus der er sie wahrnahm, hatte sich geändert. Nicht mehr im Sternbild Jungfrau, sondern irgendwo Richtung Andromeda. Aber der neue Standort war nicht die große Andromedagalaxis selbst ...

Ohne auf Bull zu achten, der die Stirn runzelte, weil der Magnat ihm keine Antwort gab, auf was immer der Protektor gefragt hatte, startete Norskwod eine Suche an der Positronikkonsole seines Büroschreibtischs. Fast sofort erfuhr er, was er wissen wollte. In Richtung Andromeda gab es 2,76 Millionen Lichtjahre weit weg tatsächlich eine Galaxis, die passte: die Triangulumgalaxis, auch Dreiecksnebel genannt oder Messier 33.

Er musste nach M 33.

Und das war möglich.

55 Millionen Lichtjahre konnte kein terranisches Raumschiff überwinden. 2,76 Millionen Lichtjahre indes ... Ambitioniert, aber machbar mit der TERRANIA II. Diese Information brauchte Norskwod gar nicht abzurufen, denn er beschäftigte sich mit solchen Fragen schon, seit er die Träne der Sterne zum ersten Mal in unerreichbarer Ferne gespürt hatte.

»Verdammt noch mal!«, dröhnte Bulls Stimme aus dem Akustikfeld des Holos. »Haben Sie einen Aussetzer, oder hat die Entropie auch bei Ihnen zugeschlagen, Mister Norskwod?«

Er schüttelte den Kopf, auch um klar zu werden. »Entschuldigen Sie, Mister Bull, ich habe gerade etwas Wichtiges erfahren. Könnten Sie das bitte wiederholen?«

»Ich weiß, dass Sie nichts ohne Gegenleistung tun, und habe Ihnen eine einfache Frage gestellt: Was ist Ihr Preis?«

Lee Norskwod lehnte sich zurück und grinste Reginald Bull breit an.


9.

M 33, Mai 2482

Der Stein von Sindaha

 

Dao-Lin-H'ay gönnte sich den Genuss von selbst erlegtem Fleisch nur selten, aber auf ihrer Zufluchtswelt frönte sie der primitiven Leidenschaft häufiger als gewohnt. Zuletzt war ihr ein Flitzefell zum Opfer gefallen, ein schnelles, heimisches Tier von Hundegröße mit dichtem Pelz, buschigem Schwanz und scharfen Krallen, mit denen es sich wehren konnte. Während die Kartanin sich das Blut des Flitzefells von den Lefzen wischte, dachte sie schon wieder an ihr Vorhaben, das sie nicht Projekt nennen wollte, weil der Ausdruck ihr zu steril anmutete: die Befreiung von Nathalie Rhodan da Zoltral aus dem Eisspiegel.

Sie hatte das Gefängnisartefakt von Eremit zunächst auf die FAROUQ gebracht, die im Ortungsschatten eines abgelegenen Sterns in M 33 verborgen war. Dann war sie auf einen anderen Planeten dieser Galaxis gewechselt. Anders als Eremit war es eine Welt, auf der sie sich mit allem Lebensnotwendigen aus der Natur versorgen konnte und die vor allem einen Vorzug aufwies: Der grüne Planet hatte ein eigenes Artefakt.

Die sogenannten Artefakte waren entstanden, um den Raum-Zeit-Zustand nach der Symaios überall dort zu stabilisieren, wo die Heilung des Universums zu Nebenwirkungen geführt hatte. Zuerst hatten die Terraner und vor allem die Arkoniden nicht erkannt, wie wesentlich es für ihre Funktionstüchtigkeit war, sie an Ort und Stelle zu belassen.

Dass Varek da Sharibs Leute Artefakte auf den Planeten Zhalur'Kamon geholt und an ihnen experimentiert hatten, war zu einer gewaltigen Katastrophe eskaliert. Im Taschalonsystem hatte sich eine Zone entarteter Raum-Zeit gebildet, für die Eric Weidenburn den Begriff eines neganen Keims geprägt hatte. Der hatte sich rasend schnell ausgeweitet, war zu einer Proto-Negasphäre geworden und umfasste mittlerweile den gesamten Kugelsternhaufen M 13.

Dao-Lin-H'ay musste die Wechselwirkungen der Träne der Sterne mit dem Eisspiegel analysieren. Doch mit dem Eisspiegel selbst zu experimentieren, erschien ihr als zu gefährlich. Denn was wäre, wenn sie durch ihre Unkenntnis etwas auslöste, das Nathalie schadete? Sie könnte sich das nie verzeihen.

Deshalb war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie ein Testobjekt benötigte. Und zum Glück hatte sie eine Welt in M 33 gekannt, die ihre Anforderungen erfüllte. Vor der Symaios hatte dort ein humanoides Volk gelebt, das aber seitdem untergegangen war. Die Planetarier hatten die Raumfahrt noch nicht entwickelt gehabt, und ihre Bauwerke waren weitgehend von der Natur zurückerobert worden. Nur noch Ruinen zeugten davon, dass sich einst Hochhäuser im Zentrum großer Städte erhoben hatten. Teppiche aus grünem Gras mit lanzettförmigen Halmen bedeckten die Flächen, die ehemals Straßen und Plätze gewesen waren. Biochemisch war die Welt mit Kartanin kompatibel, und sie roch auch besser als Eremit. An manche Dinge gewöhnte man sich einfach nicht. Mit der Zeit war der Geruch des einsamen Planeten Dao-Lin-H'ay immer widerlicher geworden.

Sie hatte ihr neues Domizil Sindaha genannt, was auf Kartanisch so viel wie »Weg in die Zukunft« bedeutete. Ein optimistischer Name, der psychologisch den Pfad bahnen sollte, auf dem sie ihr Ziel erreichte. Denn erreichen würde sie es – ganz ohne die Hilfe der Schwestern der Tiefe. Sie musste nur ergründen, wie die Träne der Sterne eigentlich mit einem anderen Artefakt interagierte. Sobald sie das exakt wusste, verstand sie hoffentlich auch die Wechselwirkung des sphärischen Artefakts mit dem Eisspiegel besser.

Damit ihre Experimente keine schädlichen Folgen für den Eisspiegel haben konnten, hatte sie ihn vor ihrem distanzlosen Schritt nach Sindaha an Bord der FAROUQ versteckt. Das kleine Raumschiff umkreiste einen fernen roten Riesenstern, und nur die Kartanin wusste davon.

Das Artefakt von Sindaha war so unauffällig wie die Welt, zu der es gehörte. Es sah aus wie ein großer Stein oder kleiner Felsen, je nachdem, wie man kategorisierte. Es hatte annähernd die Form eines Quaders mit abgerundeten Ecken und war mehr als einen Meter lang. Dao-Lin-H'ay hätte ihn aus eigener Kraft, ohne technische Hilfe, nicht anheben können, selbst wenn es möglich gewesen wäre, ein Artefakt einfach zu bewegen. Denn sie waren an ihren Ort gebunden, und um ihre Position zu verändern, bedurfte es einer Besonderheit wie der Träne der Sterne oder der speziellen Fähigkeit von Lee Norskwod, die er allerdings ebenfalls nur der Träne der Sterne verdankte.

Nachdem Dao-Lin-H'ay das Artefakt aufgespürt hatte – ein Felsbrocken auf einer Ansammlung von Findlingen –, hatte sie die gewöhnlichen Steine desintegriert, auf denen es zu ruhen schien. Seine Artefakteigenschaft war sofort dadurch zutage getreten, dass es sogar nach der Vernichtung seiner Unterlage noch immer über dem Boden schwebte.

Der Stein von Sindaha bot darüber hinaus einen weiteren seltsamen Anblick. Wenn die Kartanin eine beliebige Stelle auf dem Quader mit Blicken fixierte, schien diese stillzustehen. Die gesamte restliche Quaderoberfläche jedoch schien aus handbreiten Bändern zu bestehen, die gegenläufig langsam rotierten. Betrachtete Dao-Lin-H'ay eine andere Stelle, stand diese still, während die Stelle, die sie zuvor fixiert hatte, mit einem Mal Teil eines rotierenden Felsenbands war. Die Kartanin fand darin keinen tieferen Sinn, und sie hatte aufgehört, danach zu suchen.

Anders als die Träne der Sterne schwebte der Stein von Sindaha in zweieinhalb Metern Höhe, ein gutes Stück über Dao-Lin-H'ays Kopf. Für sie war das ein Vorteil, weil sie die Träne der Sterne dadurch frei in allen Raumrichtungen um den Stein von Sindaha positionieren konnte.

Sie hatte bereits vieles probiert und ihre Versuche immer wieder beenden müssen, wenn der psionische Kontakt sie mental zu sehr auslaugte. Beim vorigen Mal war sie im letzten Moment auf eine Resonanz gestoßen, bevor es sie geradezu umgehauen hatte – sie war an Ort und Stelle zusammengebrochen. Nun hatte sie ihren Geist ausgeruht und ihren Körper gestärkt und wollte das Experiment wiederholen.

Sie brachte die Träne der Sterne in die ermittelte Position. Dazu hatte sie ein Gestell errichtet, auf das sie steigen konnte. Die Träne der Sterne musste sich ungefähr auf Dao-Lin-H'ays Kopfhöhe oberhalb des Steins von Sindaha befinden, aber nicht mittig darüber, sondern etwas versetzt und gegen die Senkrechte gekippt. Weshalb das so war, konnte sie nicht sagen. Aber bei dieser Anordnung hatte sie eine Verstärkung der psionischen Schwingungen gespürt, bevor sie ohnmächtig geworden war.

Nun würde Dao-Lin-H'ay der Sache auf den Grund gehen.

Das Gestell hatte sie mit großer Sorgfalt gebaut. Die dicken, verholzten Grashalme, aus denen es bestand, gaben unter ihrem Gewicht kaum nach, als sie leichtfüßig die Leitersprossen hochstieg. Die Konstruktion war stabil und doch leicht genug, um es mühelos zu versetzen; Antigravtechnik stand ihr auf Sindaha nicht zur Verfügung. Diese Aggregate wären wie alle hyperenergetischen Geräte wohl ohnehin von den Emissionen der Artefakte lahmgelegt worden.

Kaum dass sie die richtige Konstellation hergestellt hatte, reagierten die beiden Artefakte aufeinander, und das mit Macht. Dao-Lin-H'ay bemerkte es an dem psionischen Schwall, der sie durchzuckte. Auf die erste Welle folgte eine zweite, stärkere, dann eine dritte, noch intensiver. Unvermittelt musste die Kartanin an Eric Weidenburn denken und seine Marotte, Zahlenfolgen vor sich hin zu murmeln. Genau so eine Zahlenfolge kam ihr unwillkürlich in den Sinn: 1, 2, 4, 8, 16, 32, 64 ...

Eine geometrische Folge ...

Bei der vierten Welle trat Dao-Lin-H'ay reflexartig einen Schritt zurück. Das Gestell unter ihr schwankte. Sie erinnerte sich hinterher undeutlich, dass sie während der fünften und sechsten Welle hinunterkletterte. Die siebte Welle nahm sie nicht mehr wahr, denn da hatte sie bereits das Bewusstsein verloren.

 

Die Kartanin blinzelte in den Himmel. Sie lag im hohen Gras. Ein leichter Wind ging, und sie spürte, wie ihr die Halme über den Leib strichen. Sie wollte aufspringen, doch ihre Glieder waren schwer wie abgereichertes Uran. Nur ein Ächzen drang ihr aus der Lunge. Sie ließ sich zurücksinken und sammelte Kraft. Ein merkwürdiges Rauschen lag in der Luft. Oder brauste es ihr nur in den Ohren?

Was war geschehen?

Als sie den Kopf wieder bewegen konnte, sah sie sich um. Ihr Gestell konnte sie nirgendwo entdecken, den Stein von Sindaha auch nicht. Die Träne der Sterne schwebte anderthalb Meter über dem Boden im Gras, wo die Kartanin sie zurückgelassen hatte. Dao-Lin-H'ay nahm ihre verbliebene Kraft zusammen und richtete sich in eine hockende Haltung auf – mehr war ihr nicht möglich. Dann stülpte sie das Weidenburn-Futteral über die Träne der Sterne, um das Artefakt zu bewegen und sich an den Gürtel hängen.

Diese Aktion hatte sie dermaßen erschöpft, dass sie sich setzen und erst mal verschnaufen musste. Nur ganz allmählich schöpfte sie neue Energie.

Das Rauschen schwoll an und ab. Dao-Lin-H'ay hielt sich probehalber die Ohren zu und hörte es nur noch sehr gedämpft. Das Brausen stellte also keine Beeinträchtigung ihres Gehörs dar, sondern war real. Dafür fehlten die Tierlaute, die auf Sindaha die übliche Geräuschkulisse bildeten, nun fast vollständig.

Am Himmel zog ein silbriger Gleiter durch ihr Gesichtsfeld und hinterließ ein lautes Dröhnen.

Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, was nicht stimmte. Ein Gleiter war ein so vertrauter Anblick, dass sie nicht sofort »schaltete«, wie Nathalie Rhodan da Zoltral es genannt hätte. Nur, woher sollte auf dieser Welt ein Gleiter kommen? Sindaha war unbewohnt, seit was auch immer seine vorastronautische Zivilisation ausgelöscht hatte. War die Welt entdeckt worden? Von wem?

War sie selbst von irgendeiner Ortung erfasst worden? Oder hatte jemand die Artefakte angemessen?

Die Frage war nur: Von wem? Soweit Dao-Lin-H'ay wusste, gab es in M 33 außer den Nakken keine Spezies, die für Letzteres über die dazu nötige Technik verfügte.

Aber ... als sie sich wieder vor Augen rief, was sie gesehen hatte, wurde ihr etwas klar: Der Gleiter war kein Antigravgefährt gewesen, auch keine Flugmaschine mit Düsen- oder Staustrahlantrieb also, sondern eher ein altmodischer Helikopter, was auch den Krach erklärte.

Sie drehte den Kopf nach links und rechts, doch das hohe Gras versperrte ihr die Sicht. Vorsichtig erhob sie sich auf die Ellbogen und schaute sich um.

Sie lag in einer Wiese, die zu einem parkähnlichen Areal gehörte. Die Bäume muteten ausgedünnt an, und zwischen ihnen hindurch erblickte sie Bauwerke. Dao-Lin-H'ay kannte auf Sindaha nur Ruinen, die aussahen wie Reihen abgebrochener Zähne. Diese Gebäude dort waren ganz Glas und Chrom, aber auch sie wirkten teils beschädigt, zusammengebrochen. Zwischen einigen hing grau eine Wolke, bei deren Anblick die Kartanin die Stirn runzelte. War das Rauch?

Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, bemerkte sie die Wesen auf den Wegen des Parks, in dem sie hockte.

Sie hatten Dao-Lin-H'ay wohl entdeckt, als sie sich aufgerichtet hatte. Immer mehr blieben stehen und deuteten aufgeregt auf die Kartanin. Die Wesen wirkten anmutig. Sie waren humanoid und schlank, hatten eine rotbraune Haut und große Augen, die ganz von den Iriden dominiert waren. Sie schienen haarlos zu sein, oder vielleicht war es bei ihnen Sitte, sich das Haupt komplett zu rasieren. Lose Gewänder hingen von den schmalen Schultern und flatterten im Wind, der Klänge einer fremdartigen Melodie herantrug, das langsame, melancholische Spiel eines Musikinstruments. Und das seltsame Rauschen, das stetig lauter wurde.

Dao-Lin-H'ay kniff die Augen zu. War das ein Traum? Eine Halluzination, wie Eric Weidenburn sie erlebt hatte, wenn er mit den Artefakten hantierte? Aber er hatte sie mit hochfrequenten Hyperwellen bestrahlt, eine Technik, die ihr auf Sindaha nicht zur Verfügung stand.

Hatte ihr Experiment sie in die Vergangenheit versetzt?


10.

Terra, Mai 2482

Quidproquo

 

»Da ist ja die ganze Prominenz versammelt«, sagte Lee Norskwod, als er in den Besprechungsraum trat, gefolgt von seinen Leuten: einer Juristin, seinen Assistenten und ihren Assistenten. Wenigstens haben die Assistenten nicht auch noch Assistenten, dachte er.

Am Konferenztisch hatte bereits Reginald Bull Platz genommen, hinter sich zwei Assistenten oder eher Adjutanten, wie sie dem Protektor der Terranischen Union und damit Oberbefehlshaber des Militärs zustanden. Neben Bull saßen Perry Rhodan und seine Frau Thora Rhodan da Zoltral, die mit der TERRANIA II gerade erst vom Rand des Kugelsternhaufens M 13 zurückgekehrt waren, dem Kerngebiet der Republik Arkon. Zu ihnen hatte sich Atlan da Gonozal gesellt, mit dem Norskwod einiges erlebt hatte. Sie hatten auch ihre Differenzen gehabt, aber im Großen und Ganzen schätzte Norskwod den ehemaligen Imperator von Arkon, das nun eine Republik war. Oder zumindest gewesen war, bis der Kontakt mit M 13 abbrach. Dass der Sternhaufen im Halo der Milchstraße zur Proto-Negasphäre geworden war, brannte Norskwod nach wie vor auf dem Gewissen. Aber deshalb war er nicht gekommen.

Man bat ihn, Platz zu nehmen, und bot ihm eine Erfrischung an. Er lachte innerlich. Seit die Träne der Sterne ihn mit einem ihrer Tropfen gesegnet hatte, war sein Verlangen nach Essen und Trinken vollständig erloschen. Fehlte nur noch, dass man ihn fragte, ob er gut hergefunden hatte. Norskwod verstand sich auf die Rituale der oberen Sozialschichten. Er hatte sie sich zwangsläufig aneignen müssen, als er in die Kreise der terranischen Finanzelite aufgestiegen war. Aber tief in ihm – in seinem Wesenskern – brannte noch immer die Verachtung des einfachen Prospektors für das ganze Getue.

Er schob seine Empfindungen beiseite. Für solchen Kleinkram hatte er keine Zeit, schon seit Tagen nicht. Seit er spürte, dass die Träne der Sterne in M 33 war – nah und doch unerreichbar für ihn.

Oder nicht?

»Ich bin hier, um einen Flug zu chartern«, verkündete er.

Bull grinste unfroh. »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ein Flug mit der TERRANIA II oder einem ähnlich leistungsfähigen Raumfahrzeug nicht infrage kommt, Mister Norskwod. Militärschiffe nehmen keine Passagiere an Bord. Sie sind nur für Militärpersonal bestimmt.«

»Wobei Sie erwiesenermaßen zuweilen durchaus Ausnahmen machen«, erwiderte Norskwod und ließ den Blick über Rhodan und seine Frau schweifen. »Ich sehe gleich zwei Personen vor mir, die nicht dem Militär angehören und trotzdem in Schlachtschiffen der Terranischen Union ein und aus gehen, wie es ihnen Spaß macht. Als Expeditionsleiter oder Berater mit Sonderfunktion und was weiß ich alles. Autorität ohne Verantwortlichkeit.« Er legte die Hände zusammen, als betete er. Seine Miene machte allerdings deutlich, dass er sich keineswegs als Bittsteller betrachtete. »Sie könnten mich ja als Assistenten der Expeditionsleitung einstellen.«

»Erstens geht niemand ein und aus, wie es ihm Spaß macht«, protestierte Bull, »und zweitens würden weder der Unionsrat noch der Admiralstab zustimmen, jemanden wie Sie an Bord eines Kampfschiffs zu nehmen.«

»Bloß weil man Sie juristisch nicht belangen kann«, warf Thora ein, »heißt das noch lange nicht, dass niemand weiß, was Sie getan haben.« Im Blick ihrer rötlichen Augen lag unverhohlene Wut. Einen Teil der Verantwortung dafür, dass ihre Heimat zu einer Proto-Negasphäre geworden war, sah sie bei ihm. Verdenken konnte er ihr das nicht.

Die Juristin neben Norskwod wollte etwas einwenden, doch er schnitt ihr das Wort ab.

»Ich bemühe mich um Wiedergutmachung, ganz gleich, wie zurückliegende Aktivitäten meinerseits einzuordnen sind«, sagte er. »Sämtliche Ressourcen von Montanastral stehen der Terranischen Union zur Verfügung, und als ich zuletzt nachgesehen habe, macht sie regen Gebrauch davon.«

»Das ist richtig, und wir wissen das auch zu schätzen, Mister Norskwod«, schaltete sich Rhodan ein. »Lassen wir das Geplänkel trotzdem hinter uns. Sie wollen einen Platz an Bord eines Fernraumschiffs für einen intergalaktischen Flug. Ein reguläres Kampfschiff steht aus den genannten Gründen nicht zur Debatte.« Er verschränkte die Hände. »Dennoch sind wir an einer Zusammenarbeit mit Ihnen interessiert.«

»Na, das freut mich aber, Mister Rhodan.«

»Sie suchen die Träne der Sterne, richtig? Und Sie haben das Artefakt an einem Ort gespürt, der außer Reichweite eines zivilen Raumschiffs liegt, mit einem großen Sternenfahrzeug der Terranischen Flotte aber zu erreichen wäre. Die Träne der Sterne war zuletzt im Besitz der Kartanin Dao-Lin-H'ay ...«

»Im Besitz!«, entfuhr es Norskwod. »Gestohlen hat sie die Träne!«

»Dass ausgerechnet Sie auf juristischen Feinheiten herumreiten ...«, warf Thora ein.

Bull lachte. »Sie haben es bei der Beschaffung des Artefakts ja auch nicht ganz genau genommen, oder?«

»Die Träne der Sterne gehört mir, so wie meine Hand oder mein Bein mir gehören!« Norskwod merkte, dass er sich hinreißen ließ, sog Luft ein und atmete sie langsam wieder aus, zweimal, dreimal. Allmählich beruhigte er sich und sah Rhodan an. »Und weiter?«

»Wir wiederum suchen Dao-Lin-H'ay, weil wir einen Kontakt zu den Schwestern der Tiefe brauchen. Sie wird ihn herstellen können.«

»Was wollen Sie von der Schwesternschaft?«

»Wir haben Fragen«, sagte Atlan mit leisem Spott.

»Ach ja? Und was sind das für Fragen? Wenn ich fragen darf.«

Atlan zögerte. Sein Blick ging erst zu Thora, dann zu Rhodan und schließlich zu Bull. Die anderen erwiderten seinen Blick, nur beim Protektor war ein kurzes Nicken zu bemerken.

»Wichtige Fragen«, sagte Atlan. »Ultimate Fragen.«

Norskwod runzelte die Stirn. »Was soll das heißen? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

»Von einem Posbi-Nakk-Hybrid, der in einem komaähnlichen Zustand war und ununterbrochen uralte Überlieferungen der Nakkenphilosophin Bethanya rezitierte, haben wir die drei sogenannten Ultimaten Fragen erfahren«, erläuterte Rhodan. »Und diese drei Fragen müssen beantwortet werden, um zu verhindern, dass die Proto-Negasphäre von M Dreizehn endgültig zur Negasphäre wird.«

Norskwod sah vom einen zum anderen. Die drei relativ Unsterblichen, die ihm gegenübersaßen, machten nicht den Eindruck, dass sie sich einen Scherz mit ihm erlaubten. Immerhin, durch seine Beschäftigung mit den Artefakten hatte er am eigenen Leib erfahren, dass im Universum vieles tiefgründiger war, als es zunächst den Anschein hatte. Vielleicht verbargen sich in den Antworten auf diese drei Fragen, ultimat oder nicht, tatsächlich tiefere kosmische Geheimnisse.

Eine ganz andere, viel banalere Erkenntnis überfiel ihn. Frage: Warum erzählten sie ihm das überhaupt? Antwort: Weil er es unterwegs ohnehin erfahren hätte. Das bedeutete, es gab ein Unterwegs. Er konnte davon ausgehen, dass er gewonnen hatte.

Die Ultimate Frage für ihn lautete allerdings, ob er sich mit hineinziehen lassen sollte. Du steckst doch schon Oberkante Unterlippe drin!, gab er sich selbst die Antwort. Norskwod rang sich zu einer Nachfrage durch. »Und wie lauten diese Ultimaten Fragen?«

»Das würde Ihnen nichts sagen«, versetzte Thora.

»Sie wollen mir den Wortlaut dieser offenbar alles entscheidenden Fragen verschweigen?«, reagierte Norskwod erstaunt.

»Wir sind zu Ihnen so offen wie Sie zu uns.«

»Nun, jeder hat seine Geheimnisse«, sagte er. »Aber Sie sollten Folgendes bedenken: Durch meinen Kontakt mit der Träne der Sterne habe ich viele obskure Eingebungen erhalten. Wer weiß, vielleicht kenne ich ja eine Antwort bereits.«

Rhodan grinste. »Das halte ich für sehr unwahrscheinlich. Aber gut. Schaden kann es kaum, Sie einzuweihen. Die drei Ultimaten Fragen lauten: Was ist der erste Impuls? Wer löscht das Licht der letzten Stunde? Wer hat das GESETZ initiiert, und was bewirkt es?« Rhodan sah ihn ernst an.

»Und wissen Sie, was das ist? Der erste Impuls? Das Licht der letzten Stunde? Für mich klingt das ziemlich mystisch. Das Gesetz? So wie Sie es betonen, muss es ein besonderes Gesetz sein ...«

»Wir wissen nichts darüber.«

»Das heißt, Sie müssen drei Fragen beantworten, bei denen Sie nicht mal wissen, worauf sie sich beziehen?«

»So sieht es aus«, bestätigte Atlan. »Und deshalb brauchen wir die Schwestern der Tiefe. Dao-Lin-H'ay ist unsere einzige Kontaktperson, und Sie können uns zu ihr führen.«

»Dann hätten Sie Ihre Kartanin, und ich wäre bei der Träne der Sterne.«

»So hätte jeder etwas davon.« Der Arkonide musterte ihn mit einem mokanten Lächeln.

»Sie bekommen die Träne der Sterne«, präzisierte Rhodan, »sobald sie nicht mehr gebraucht wird.«

Norskwod kämpfte die Aufregung nieder, die in ihm hochstieg. »Moment mal! Was soll das heißen? Sobald sie nicht mehr gebraucht wird?«

»Dao-Lin-H'ay hat die Träne der Sterne gestohlen«, sagte Thora, »weil sie das Artefakt für eine wichtige Aufgabe benötigt. Diese Aufgabe muss erst abgeschlossen werden, bevor Sie dieses Objekt zurückerhalten können.«

Norskwod sah sie nachdenklich an. Er kannte Rhodans Frau als kühl und nüchtern, aber in diesen Worten schwang emotionale Beteiligung mit. Was auch immer mit der Träne der Sterne getan werden sollte, es betraf sie persönlich.

»Was für eine wichtige Aufgabe denn?«

Bull schaltete sich wieder ein. »Quid pro quo, Mister Norskwod. Wir sind Ihnen sehr entgegengekommen und haben Ihnen Dinge offenbart, große Dinge. Nun sind Sie an der Reihe. Wo ist die Träne der Sterne?«

Norskwod musterte den Protektor und wusste sofort, dass er nachgeben musste, sonst war das Gespräch beendet.

»Im Dreiecksnebel«, sagte er. »Messier Dreiunddreißig. Die Triangulumgalaxis.«

»Die Heimatgalaxis der Nakken«, sagte Atlan da Gonozal nachdenklich.

Rhodan tauschte einen Blick mit seiner Frau.

»Die MAGELLAN braucht für die zwei Komma sieben sechs Millionen Lichtjahre dorthin rund vier Monate«, sagte Thora.

Norskwod verkniff sich ein Grinsen. Der arkonidische Extrasinn war mal wieder an der Arbeit. »Die MAGELLAN?«, fragte er. »Wieso sprechen Sie von diesem alten Kasten? Das ist doch ein Schulschiff, wenn ich mich nicht irre.«

»Vollkommen richtig«, bejahte Bull. »Und auch wenn die Besatzung aus Flottenangehörigen besteht, wird die MAGELLAN nicht auf der regulären Schiffsliste der Terranischen Flotte geführt. Dadurch haben wir größere Freiheiten, was den Einsatz dieses Expeditionsraumers angeht.«

»Einschließlich der Möglichkeit, Sie als Assistent der Expeditionsleitung einzustellen«, fügte Rhodan leicht süffisant hinzu.

»Sie wissen nun, mit welchem Schiff wir fliegen«, sagte Thora. »Darf ich Sie im Gegenzug bitten, uns näher zu beschreiben, wo in Triangulum sich die Träne der Sterne befindet?«

Norskwod schüttelte den Kopf. »Das ist mir nicht möglich«, bekundete er, auch wenn das nicht ganz die Wahrheit war. Er hatte eine recht gute Vorstellung davon, in welchem Raumsektor die Träne der Sterne sein musste. Aber er sah nicht ein, auch nur eine Karte mehr auf den Tisch zu legen als unbedingt erforderlich. »Ich kann es von Terra aus nur auf die Galaxis eingrenzen. Die Richtung des Signals ist klar, und die Intensität spricht für den Dreiecksnebel. Aber genauer lokalisieren kann ich das Artefakt erst vor Ort.«

»Dann sollten wir uns bald auf den Weg machen«, beschloss Perry Rhodan.

»Die MAGELLAN ist startklar«, sagte Reginald Bull.

»Ich hätte noch eine Frage«, äußerte Lee Norskwod.

»Ja, bitte?«

»Diese Aufgabe, von der Miss Rhodan da Zoltral gesprochen hat – worum handelt es sich?«

»Sie sind ein Mann mit vielen Geheimnissen, Mister Norskwod«, sagte Thora. »Da werden Sie bestimmt Verständnis dafür haben, dass auch wir nicht alles offenlegen können – und wollen.«


11.

M 33: Sindaha, Mai 2482

Tsunami

 

Bin ich in einer Zeit vor der Symaios auf Sindaha gelandet?, fragte sich Dao-Lin-H'ay. Dann wäre alles verloren. Nathalie Rhodan da Zoltral wäre womöglich noch ein Kind oder noch gar nicht geboren. Die Kartanin dürfte sich ihr nicht nähern, sonst könnte sie sich selbst begegnen – ihrem jüngeren Ich. Zeitparadoxa waren eine unerquickliche Angelegenheit.

Sie musste sich vergewissern und stand auf. Ein Blick über die Menge der Wesen – Sindahaner – ringsum genügte, um zu erkennen, dass sie ihren ersten Eindruck revidieren musste.

Sie war in keinem Park, und niemand flanierte. Vielleicht war es einst tatsächlich ein Areal gewesen, in dem Städter Erholung von ihrer Tagesroutine gesucht hatten. Doch nun wirkten die Grünanlagen verwildert, und die Sindahaner ... ebenfalls. Denn bei genauerer Betrachtung sahen ihre losen Gewänder zerschlissen aus, und sie hatten flache Karren dabei, auf denen verschnürte Bündel lagen, aber auch Matratzen und anderer Hausrat. Keine Spaziergänger – Flüchtlinge.

Auf einem der vollgeladenen Gefährte, das von mehreren jüngeren Leuten gezogen wurde, saß ein runzliger Sindahaner und spielte auf einem Saiteninstrument. Es sah aus wie eine Mischung aus Leier und Geige. Der alte Mann ließ eine Melodie erklingen, die traurig klang und dennoch Zuversicht in sich trug.

Sie hatten einen Musiker dabei? Kurios, dachte Dao-Lin-H'ay.

Das Rauschen schwoll an, und mit ihm der Wind. Panische Schreie ertönten unter den Sindahanern. Alle beschleunigten ihre Schritte. Einige ließen sogar ihre Traglasten fallen, um sich schneller bewegen zu können. Nur der Karren mit dem Musikanten wurde nicht im Stich gelassen.

Unvermittelt bebte der Boden. Ein Erdstoß durchfuhr die Kartanin und hätte sie beinahe von den Füßen geworfen. Die Sindahaner schrien auf, ein angsterfüllter Laut. Sie schwankten, aber die meisten konnten sich auf den Beinen halten. Den wenigen, die stürzten, wurde aufgeholfen, und mit beschleunigtem Tempo ging der Zug weiter. Die Musik hatte nur einen Takt lang innegehalten.

Köpfe waren in Dao-Lin-H'ays Richtung gedreht. Sie wurde aus großen Augen angestarrt, aber niemand ging auf sie zu. Alle hasteten vorbei.

Das Rauschen steigerte sich zu einem fauchenden Grollen wie von einem heranschießenden Lastengleiter. Die Kartanin blickte in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und kniff die Augen zusammen.

Zwischen den Ruinen hindurch erkannte sie den Strand des Meers wieder, doch er sah anders aus. Dort verlief etwas wie eine Promenade, und das Wasser war weit vom Ufer zurückgewichen, sodass einzelne Riffe freigelegt waren. Sindaha hatte einen Mond, dem sie keinen Namen gegeben hatte. Aber erzeugte er eine derart starke Ebbe?

Die Sindahaner flohen jedenfalls landeinwärts, weg von der Küstenlinie. Dao-Lin-H'ay verstand ihre Sprache nicht, aber sie winkte ihnen zu und versuchte, sie anzusprechen.

Die Planetarier hatten keine Zeit für eine Fremde. Die Fußgänger, die durch die Wiese liefen, machten einen weiten Bogen um die Kartanin.

Das Verhalten der Sindahaner war Dao-Lin-H'ay unbegreiflich, doch ihr war klar, dass andere Spezies andere Mentalitäten hatten. Sie konnte froh sein, dass die Sindahaner ihr nicht aggressiv begegneten, sonst hätte sie sich zur Wehr setzen müssen – und diese Leute erduldeten ohnedies erkennbar schon genug.

Ein weiterer, heftigerer Stoß fuhr durch den Boden. Mehr Sindahaner stürzten. Die Kartanin hörte ein Grollen in ihrem Rücken, blickte sich um und beobachtete, wie eine der Wolkenkratzerruinen in der grauen Wolke – mittlerweile bezweifelte sie nicht mehr, dass es sich um Rauch handelte – noch weiter in sich zusammenstürzte. Langsam, wie in einer Zeitlupenaufnahme, aber doch mit einer schrecklichen Unaufhaltsamkeit, sackte das Bauwerk ein und ließ noch mehr graubraunen Rauch in die Luft aufsteigen.

Die gestürzten Sindahaner hatten sich aufgerappelt und zogen weiter, bemühten sich um größere Schnelligkeit. Eins der Wesen war unter der Last des Bündels zusammengebrochen, das es auf den schmalen Schultern trug. Dao-Lin-H'ay zögerte einen Moment, dann eilte sie zu ihm, half ihm auf und richtete die Last auf seinem Rücken. Sie konnte nicht mal sagen, ob sie ein männliches oder weibliches Exemplar der Spezies vor sich hatte – falls diese Einteilung überhaupt zutraf. Das Wesen streifte sie mit einem Blick und sagte etwas zu ihr, das die Kartanin nicht verstand. Die Positronik ihres Einsatzanzugs meldete, dass die Sprachdaten für eine Analyse bislang unzureichend seien. Der Translator stand mit keinem Raumschiff in Verbindung; ohne die Rechenleistung einer Schiffspositronik würde der Vorgang noch dauern.

Niemand schien zu beanstanden, dass Dao-Lin-H'ay sich dem Flüchtlingszug anschloss. Noch immer wusste sie nicht, wo sie war – wann sie war – und woher die Sindahaner überhaupt kamen.

In ihrer Brust machte sich jedoch Beklemmung breit. Ihr ging nicht aus dem Kopf, dass der Stein von Sindaha spurlos verschwunden war. Das konnte bedeuten, dass sie wahrhaftig in einer anderen Zeit war – oder hatte die Interaktion mit der Träne der Sterne ihn zerstört? Oder ...

Hinter ihr steigerte sich das Brausen zu einem infernalischen Tosen. Die Sindahaner liefen noch schneller. Dao-Lin-H'ay blickte rückwärts und sah die freigelegten Riffe nicht mehr, nur eine graue Wand, die sie verdeckte.

Sie begriff sofort: Wasser. Eine Springflut!

Die Sindahaner ließen stehen und liegen, was sie trugen oder schoben, und rannten um ihr Leben. Der Musiker stand auf, hängte sich umständlich sein Instrument um und begann mit müden Bewegungen, von seinem Karren zu klettern. Von den jüngeren Leuten, die seinen Wagen gezogen hatten, blieb keiner stehen, um ihm zu helfen.

Noch während der Alte hinunterstieg, schoss das Wasser heran. Die Kartanin fand die Geschwindigkeit, mit der es stieg, schier unglaublich. Im Blitztempo umspielte es bereits seine Hüfte und riss ihn von dem Gefährt weg. Die Strömung zog ihn beinahe sofort unter die Oberfläche.

Dao-Lin-H'ay startete ihr Flugaggregat und preschte zu ihm zurück.

Das Wasser sank schon wieder. Die anderen Sindahaner schleppten sich voran, doch von dem alten Mann war nichts zu sehen, bis Dao-Lin-H'ay eine Hand entdeckte, die aus der ablaufenden Flut ragte.

Sie flog in diese Richtung, aber die Hand war schon wieder verschwunden. Für den Einsatz unter Wasser war ihr Flugaggregat nicht geeignet, sie musste also über den grauen Wogen bleiben. Da – wieder die Hand! Blitzschnell stürzte sie hin und packte sie, ließ den Anzug senkrecht in die Höhe steigen und zog den alten Sindahaner aus den Fluten. Er schrie vor Schmerz, als sein ganzes Gewicht an dem schwachen Arm zerrte. Dao-Lin-H'ay verdrehte sich in der Luft und bekam ihn auch unter einem Oberschenkel zu fassen. Sehr elegant konnte seine Haltung nicht wirken, aber sie trug ihn stabil über die Köpfe der übrigen Flüchtenden hinweg. Alle strebten auf die Kuppe eines Hügels zu, und dort setzte die Kartanin den Alten ebenfalls ab.

Erneut erschütterten Erdstöße den Boden, und eine zweite Flutwelle leckte heran, stärker als die erste. Sie erfasste mehrere der Sindahaner am hinteren Ende der Flüchtlingsschar. Dao-Lin-H'ay stieg wieder in die Luft. Sie arbeitete, ohne weiter darüber nachzudenken, geradezu mechanisch. Sie versuchte, so viele wie möglich aus dem Wasser zu ziehen, bevor die Strömungen sie ins Meer spülten und in die Tiefe zerrten. Aber am Ende hatte sie mehr Sindahaner verloren als gerettet.

 

Niedergeschlagen und erschöpft saß Dao-Lin-H'ay auf der Hügelkuppe, nachdem die Springflut sich beruhigt hatte. Überall ringsum stand noch Wasser, bis auf halbe Höhe der Erhebung. Wenn die Flut wiederkam, und der Spiegel höher stieg, wären alle verloren.

Der Anzugtranslator konnte die sindahanische Sprache mittlerweile leidlich übersetzen. Die Planetarier bezeichneten die Kartanin als Ajlori, was so viel wie Göttergesandte bedeutete. Dao-Lin-H'ay selbst kam sich vor wie eine Heuchlerin.

Ein Sindahaner trat zu ihr und brachte etwas zu essen. Vermutlich war es für sie genießbar. Immerhin vertrug sie auch die einheimischen Flinkfelle und Springhörner. Aber sie wollte den Leuten nicht noch ihre Nahrung wegnehmen. Und ohne eingehende Untersuchungen konnte sie die Verletzten nicht medikamentös behandeln.

»Wir teilen Wasser«, sagte sie zu ihm und bat ihn, sich zu ihr zu setzen.

»Ich bin Fyurin«, sagte der Sindahaner. »Unsere Welt immer mehr Katastrophen. Immer größere. Woher du? Du fliehen von deiner Welt? Aus Katastrophen?«

Die sindahanische Zivilisation hatte noch keine Raumfahrt entwickelt. Doch das Konzept von fremdem Leben auf fremden Welten erschien den Leuten offenbar nicht so abwegig, wie es bei anderen rückständigen Kulturen der Fall sein konnte.

»Nein, ich bin auf der Suche nach etwas auf euren Planeten gekommen.« Der Translator gab die scharrenden Laute der sindahanischen Sprache von sich, und sie fragte sich, was von ihrer Antwort inhaltlich bei Fyurin ankommen würde.

»Suche wonach?«, fragte er.

»Bleiben wir bei euch. Wann begannen die Katastrophen?«

»Vor dreieinhalb Jahrhunderten, ungefähr.« Der Translator arbeitete positronisch, bei Zahlen war er also erfolgreicher als bei semantischen Feinheiten. Was Fyurin sagte, wandelte er sogleich in verständliche Werte um. »Und seit zehn Jahren alles viel schlimmer. Lange wir gegen Katastrophen gekämpft, angepasst, aber jetzt ... Weltuntergang.«

Er redete weiter, doch die Kartanin hörte kaum noch zu. Von Fyurin hatte sie genau das gehört, was sie befürchtet hatte. Die Zivilisation der Sindahaner war nach der Symaios aus welchen Gründen auch immer untergegangen. Durch ihre Experimente hatte Dao-Lin-H'ay vermutlich ungewollt ein Chronophasen-Fragment stabilisiert, in dem die Sindahaner überlebt hatten. Darin waren sie gewissermaßen eingefroren; ihre Zivilisation entwickelte sich nicht weiter, weil sie ihre gesamten Anstrengungen dem Überleben widmen mussten. Aber sie lehnten sich gegen diese Notwendigkeit auf und weigerten sich, ihr alles unterzuordnen. Jemanden, der die Kultur am Leben hielt, den transportierten sie auf einem Karren mit. Sie wollten sogar für das Überleben nicht alles aufgeben, und dafür respektierte die Kartanin sie.

In diesem Chronophasen-Fragment war das stabilisierende Artefakt wohl nie entstanden, der Stein von Sindaha. Sein Fehlen hatte die Naturkatastrophen zur Folge, unter denen die Sindahaner litten.

Dao-Lin-H'ay konnte mit eigenen Augen beobachten, was sie angerichtet hatte: Statt dass ihnen ein rasches Ende vergönnt gewesen war, mussten die Sindahaner ein ausgedehntes Leid erdulden, das nun in ihrem unausweichlichen Verderben mündete.

Aber war ihr Untergang wirklich unausweichlich? Die Kartanin legte die Ohren flach an den Schädel. Als Schwester der Tiefe stand ihr ein Weg offen.


12.

MAGELLAN, Mai 2482

Verfall

 

Lee Norskwod sah sich in dem Quartier um, wo er die nächste Zeit verbringen würde: Wohnraum, abgetrennte Schlafkammer, Badezimmer mit eigener Dusche. Schlichter als das, was er auf der Erde gewöhnt war, aber erheblich besser als alles, was er als Prospektor je gekannt hatte.

Ein Getränke- und Speisenzubereiter, der in der Wand des Wohnraums integriert war, versorgte ihn mit Essen und Trinken, ohne dass er eine Messe oder Kantine aufsuchen musste. Darüber konnte er nur grinsen. Seit er einen Tropfen der Träne der Sterne in sich trug, brauchte er keine Nahrung und auch keine Flüssigkeitszufuhr mehr. Er aß und trank zwar gelegentlich bei geselligen Anlässen oder zum Genuss, doch angewiesen war er darauf nicht. Und auf Raumschiffsnahrung würde er dankend verzichten.

Auf hundertzwanzig Tage war allein die Reise der MAGELLAN nach M 33 angesetzt. Und wer konnte sagen, wie lange es danach dauern würde, bis sie in Triangulum den genauen Standort der Träne der Sterne aufgespürt hatten?

Seine Unterkunft war geräumig und ursprünglich wohl für bedeutende Gäste an Bord bestimmt. Perry Rhodan und seine Frau Thora Rhodan da Zoltral teilten sich eine ähnliche Zimmerflucht nicht weit von Norskwods Quartier. Atlan da Gonozal begleitete sie auf dieser Expedition nicht, ebenso wenig der Mausbiber Gucky oder Reginald Bull, der wegen seines politischen Amts auf der Erde unabkömmlich war.

Ein wenig bedauerte Norskwod, dass Atlan zurückblieb. Zu dem ehemaligen Imperator der Arkoniden hatte er noch den besten Draht gehabt.

Nachdem er sich eingerichtet hatte, begab er sich zur Kommandozentrale. In seiner Eigenschaft als Sonderberater – nicht Assistent – des Expeditionsleiters hatte er Zugangsrechte für das Nervenzentrum des Fernraumschiffs.

Kaum war das Eingangsschott vor ihm beiseitegefahren, als ihm klar wurde, dass die Bezeichnung ein wenig untertrieben war. Für ein uraltes Expeditionsschiff, das nun als Schulraumer benutzt wurde, war der weite, kreisrunde Raum verblüffend hypermodern ausgestattet. Irgendwie hatte Norskwod erwartet, mit Technik des ausgehenden 21. Jahrhunderts konfrontiert zu werden, aber natürlich war das Unsinn. Die MAGELLAN war nach ihrer Wiederindienststellung mehrmals grundlegend überholt und auf den neuesten Stand der Wissenschaft und Technik gebracht worden. Mithilfe ihres besonderen Fernantriebs hatte sie bereits einen Flug nach Pharaduat unternommen, einer Welt der Posbis, die immerhin tief im intergalaktischen Raum lag. Während Norskwod seinen Blick über die taktilsensitiven Holoanzeigen schweifen ließ, den Holokubus im Zentrum und die allgemeine Blitzblankheit des Leitstands, verließen ihn alle noch vorhandenen Zweifel, ob die MAGELLAN ihr fernes Ziel auch würde erreichen können.

M 33 – nach vier Monaten Flug.

Er entdeckte Rhodan und Thora mit zwei Frauen in dem Besprechungsbereich, der früher die »Mutantenlounge« gewesen war.

Die eine Gesprächspartnerin war hochgewachsen. Ihre silberne, stachelartige Frisur hob sich von der schwarzen Haut ab, die Lippen umspielte ein ebenfalls silbriger Schimmer. Norskwod wusste, wer sie war: Admiralleutnant Neraya Wolkow, die Kommandantin der MAGELLAN. Sie galt als kompetent und befehligte die MAGELLAN schon seit Jahren.

Die andere Frau war wohl Ende fünfzig, wirkte eher grobschlächtig und hatte ein kantiges Gesicht ohne jedes Make-up; eine alte Narbe zog sich vom linken Ohr bis zum Kieferansatz. An ihr fielen als Erstes die nackten Unterarme auf, denn sie hatte die Ärmel ihrer Bordkombination hochgekrempelt. Das sah man bei Offizieren der Terranischen Flotte selten, doch sie war den Rangabzeichen auf ihren Schultern zufolge eindeutig Majorin. Sie hatte kräftige Unterarme mit kräftigen Händen daran, die verrieten, dass sie schon jahrzehntelang an Maschinen arbeitete. Ihre Uniform saß schlecht und wirkte schmuddelig, ihr Namensschild war nicht zu lesen, wieder ein schroffer Kontrast zu ihrer eleganten Vorgesetzten, die sich an der Erscheinung jedoch nicht zu stören schien.

Norskwod gesellte sich zu der Gruppe.

Rhodan stellte ihn der Kommandantin vor und sagte: »Und das ist Mei-Lin Zhao, die Chefingenieurin der MAGELLAN.«

Sie nickte ihm kurz zu und wandte den Blick gleich wieder ab. »Der LTG ist klar, die TFK nicht. Alle anderen Aggregate sind nichts Besonderes und natürlich einsatzbereit. Brauchen Sie mich hier noch? Ich würde lieber meinen Leuten 'n bisschen auf die Finger sehen.«

»Wir sind so weit informiert, danke, Majorin.«

»Langsam«, sagte Norskwod. »Mit LTG meinen Sie vermutlich den Langstrecken-Transientengleiter, oder?«

»Den intergalaktischen Antrieb der MAGELLAN, richtig«, bestätigte die Kommandantin. »Erst im Leerraum zwischen den Galaxien einsetzbar.«

»Das ist mir bekannt. Aber was bedeutet TFK?«

»Transformkanone, Mister Norskwod. Eine vernichtende Waffe der Posbis, die an Bord des Großbeiboots FERNAO in der oberen Polmulde installiert ist.«

»Aber sie funktioniert schon seit Jahren nicht mehr.« Mei-Lin Zhao drehte im Gehen noch mal den Kopf. »Meiner Meinung nach wird sie's auch nie wieder tun.« Damit entfernte sich die Chefingenieurin endgültig und verließ die Zentrale durch dasselbe Schott, durch das Norskwod eingetreten war.

Wolkow wandte sich Norskwod zu, schloss aber auch Rhodan und Thora ein. Ihre Körpersprache machte klar, dass sie ihn im Unterschied zu den beiden nicht als Autoritätsperson betrachtete. Die Kommandantin aktivierte ein Hologramm, das die lokale Galaxiengruppe zeigte, dominiert von Milchstraße und Andromeda. Darum herum prangten etliche Kleingalaxien, eine davon leuchtete nach einer Steuergeste von Wolkow hell auf.

»Dies ist Triangulum oder M Dreiunddreißig.« Die Kommandantin vergrößerte das Stellarobjekt, bis es die ganze Drei-D-Darstellung ausfüllte. »Die Sternballung ist am Nachthimmel der Erde nach dem Andromedanebel die zweithellste Spiralgalaxis. Wir wissen einiges über sie, unter anderen, dass die Nakken in M Dreiunddreißig eine neue Heimat gefunden haben, nachdem sie aus ihrem Granulon in unser Universum fliehen mussten. Wie Andromeda liegt sie oberhalb der Milchstraßenhauptebene, deshalb führt uns unser Flug erst mal senkrecht dazu in den Halo, der von Kugelsternhaufen geprägt ist. Um den LTG-Antrieb einsetzen zu können, muss die MAGELLAN auf wenigstens fünfundneunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit beschleunigt haben. Wir transitieren allerdings wie früher erst bei neunundneunzig Prozent. Auf diese Weise verlaufen die Hyperraumsprünge sanfter; nach einer Weile werden wir sie vermutlich kaum noch wahrnehmen. LTG-Transitionen bei schon fünfundneunzig Prozent behalten wir uns für Notfallsituationen vor.«

»Wer fast drei Millionen Lichtjahre von zu Hause entfernt ist, sollte vorsichtig operieren und seine Maschinen nicht unnötig belasten«, warf Thora ein.

Wolkow nickte zustimmend. »Die Voraussetzung für die Benutzung des LTG ist eine sehr geringe interstellare Materiedichte. Im Halo der Milchstraße ist sie außerhalb von Sternenströmen bereits hinreichend niedrig, sodass der LTG dort einsetzbar ist. Wäre es anders«, fügte sie mit einem Blick auf Norskwod hinzu, »könnten wir einen intergalaktischen Flug glatt vergessen. Denn der Halo hat einen Radius von mehr als einer Million Lichtjahren und geht in Zielrichtung in den Halo des Andromedanebels über.«

Sie drehte sich wieder Rhodan und Thora zu. »Der Start erfolgt in Kürze. Wir reizen auch die Leistung des normalen Transitionstriebwerks der MAGELLAN nicht vollständig aus, um die Aggregate zu schonen, wie Miss Rhodan da Zoltral richtig sagte, und veranschlagen vorerst ein Reisetempo von nur siebentausend Lichtjahren pro Tag, bis wir den LTG einsetzen können.«

»Danke, Admiralleutnant Wolkow«, sagte Rhodan.

Die Kommandantin sah sie nacheinander an. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zu der Kommandoempore in der Mitte der Zentrale.

Ein Servoroboter eilte mit Erfrischungen heran. Rhodan und Thora setzten sich, und der Terraner lud Norskwod mit einer Handbewegung ein, ebenfalls Platz zu nehmen.

»Vier Monate sind eine lange Zeit«, sagte er. »An Bord der MAGELLAN werden zahlreiche Freizeitaktivitäten angeboten, mit der sich die Besatzung die Zeit vertreibt.«

»Auch für Raumflüge gilt das alte Prinzip aller Flotten«, fügte Thora hinzu. »Fünfundneunzig Prozent langweilige Routine, fünf Prozent Lebensgefahr.«

»Wir sind bemüht, den Anteil der Langeweile zu steigern«, sagte Rhodan.

Norskwod setzte sich, obwohl er für derartiges Geplänkel wenig Neigung verspürte. Andererseits, er hatte nun vier Monate, in denen er seine Geschäfte nur anfangs noch aus der Ferne steuern konnte. Wie lange die veränderten hyperphysikalischen Bedingungen seit der Symaios und vor allem seit der Manifestation der Proto-Negasphäre von M 13 überhaupt überlichtschnelle Funkverbindungen nach Terra zulassen würden, stand nicht fest.

Der Roboter hatte ein großes Tablett mit Getränken und Gebäck auf den Mitteltisch der Sitzgruppe gestellt. Norskwod streifte die Erfrischungen nur mit einem desinteressierten Blick. Aber aus Höflichkeit nahm er einen Schokoladenkeks und musste zugeben, dass das Plätzchen sehr gut schmeckte. Erstaunlich gut für Raumschiffkost. Er ließ sich von dem Servoroboter Kaffee einschenken und genoss das heiße Getränk so sehr, dass er eine zweite Tasse nahm. Er aß auch einen weiteren Keks, dann einen dritten.

 

Lee Norskwod erwachte. Als Erstes registrierte er die leisen, beinahe unmerklichen Vibrationen, die es in vielen Raumschiffen gab, deren Hauptaggregate mit hoher Leistung liefen. Die MAGELLAN hatte bereits mehrere Transitionen absolviert, die sie senkrecht zur Ebene der Spiralarme aus der Milchstraße hinaustrugen. Wären die Verhältnisse anders gewesen – hätte Norskwod die Träne der Sterne in seinem Besitz gehabt und wäre zufrieden gewesen –, hätte er das Faszinosum eines intergalaktischen Flugs genießen und auskosten können. Wem war schon vergönnt, in eine andere Sterneninsel zu reisen? Doch wäre die Träne der Sterne in seinem Besitz gewesen, hätte er den Flug nie angetreten, wäre nie an Bord der MAGELLAN gekommen. Er verzog den Mund, schlug die Bettdecke beiseite und erhob sich. Nach seiner Morgenhygiene ging er an den Speisenzubereiter seiner Unterkunft und ließ sich ein Frühstück servieren.

Er hatte es schon halb verzehrt, bevor ihm klar wurde, dass er Appetit verspürt hatte. Echten Appetit, wie er ihn seit mehr als vier Jahren nicht mehr gekannt hatte.

 

In den nächsten Tagen gewöhnte er sich an den Rhythmus der MAGELLAN. Anfangs war alle zwei Stunden eine Transition erfolgt, mit einer Ruhephase von acht Stunden in der Bordnacht. Wie auf allen Raumfahrzeugen der Terranischen Union galt in der MAGELLAN die Terrania-Standardzeit. War es Nacht in Terrania, war es auch Nacht an Bord des Expeditionsschiffs. Die Gelegenheit zu einem ununterbrochenen Schlaf war für das Funktionieren der Besatzung bei einem Fernflug unverzichtbar. Die Anforderungen waren anders als in seiner Prospektorenzeit, wo er mithilfe entsprechender Stimulanzien manchmal Tage am Stück gearbeitet hatte. Allerdings gab es auf diesem Flug bislang keinen Grund, der eine solche Selbstausbeutung erfordert hätte. Raumfahrer in der Terranischen Flotte hatten es eben leichter als selbstständige Unternehmer, das hatte er immer gewusst.

Nachdem die MAGELLAN die Milchstraßenebene hinter sich gelassen hatte, benutzte sie nicht mehr die üblichen Transitionsaggregate, sondern wechselte zum mächtigeren LTG-Antrieb. Norskwod war in der Kommandozentrale, als die erste intergalaktische Langstrecken-Etappe anstand.

Ein Imarter mit grüner Haut und dem typischen, tonnenförmig gewölbten Brustkorb war Erster Offizier auf der MAGELLAN. Um seine Lippen spielte ein leichtes Lächeln, als er Norskwod mit einem Winken aufforderte, sich ihm zu nähern. »Oberst Brimar Sefron«, stellte er sich vor und wies auf die nicht mehr ganz junge Frau von vielleicht sechzig Jahren auf dem Pilotensitz. »Das ist Commander Anastasia Reynolds, die unser Schiff steuert.«

Reynolds nickte ihm knapp zu.

»Und das ist unser Ortungschef, Captain Jorvan Kelriss.« Sefron zeigte auf einen etwas pummeligen – wie die meisten an Bord fraglos auf Gäa geborenen – Terraner mit grausträhnigen, schwarzen Haaren, dessen Augen in ständiger Bewegung zu sein schienen.

Er trug eine altmodische Datenbrille auf der Nase, obwohl moderne Technik dergleichen längst überflüssig gemacht hatte. Sein Blick blieb nur kurz auf Norskwod haften, dann arbeitete er schweigend weiter.

»Setzen Sie sich, Mister Norskwod.« Der Erste Offizier wies auf einen Ersatzsessel auf dem Kommandopodest, und Norskwod nahm gern Platz. Ein Servoroboter brachte ein Tablett mit Erfrischungen, und obwohl Norskwod nichts zu essen brauchte, nahm er sich ein Häppchen. Er staunte immer wieder, wie gut die Speisen an Bord der MAGELLAN ihm schmeckten.

»Captain Kelriss hat bestätigt, dass wir während der anstehenden Beschleunigungsphase auf keine Objekte stoßen werden, die uns gefährlich werden können«, sagte Reynolds. »Anders als bei einer Standardtransition wollen wir vor dem Einsatz des LTG-Triebwerks ja eine Schwelle von neunundneunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreichen. Das stellt besondere Anforderungen an Schiff und Besatzung.« Sie grinste. »Machen Sie sich auf etwas gefasst.«

»Aber dafür überbrücken wir mit einem einzigen Hyperraumsprung tausendsechshundert Lichtjahre«, warf Sefron ein, »das Doppelte einer normalen Transition. Und diese Raum-Zeit-Ortsversetzung fällt wegen der höheren Aktivierungsgeschwindigkeit wesentlich sanfter aus.«

»Das Ganze würde Sie also nicht aus dem Schlaf reißen«, fügte Reynolds hinzu. »Der Nachteil ist, dass man nach der Rematerialisierung Normalraumgeschwindigkeit verloren hat.«

»Wir brauchen aber nur ein Viertel der Refraktionszeit, um die Energiespeicher der LTG-Aggregate neu zu füllen. Und in dieser halben Stunde bringen uns die Unterlichttriebwerke wieder auf Sprunggeschwindigkeit.«

»Da wir somit achtundvierzigmal am Tag transitieren können«, sagte Reynolds, »legen wir innerhalb von vierundzwanzig Stunden mehr als fünfundsiebzigtausend Lichtjahre zurück. Aber keine Angst ...« Sie lächelte ein wenig selbstironisch. »Ich hocke nicht die ganze Zeit selbst auf dem Pilotensitz.«

»Sie müssen ja auch noch Kadetten ausbilden«, sagte Norskwod. Über die meisten dieser Fakten hatte er sich längst in der Bordpositronik informiert und hätte keinen Vortrag gebraucht. Aber der Erste Offizier und die Chefpilotin bemühten sich um ihn, also ging er auf sie ein.

Nach nun mehreren Tagen an Bord der MAGELLAN war er zudem froh über alles, was ihn von seiner Sehnsucht nach der Träne der Sterne ablenkte.

»Klar zur Beschleunigung«, meldete Reynolds der Kommandantin.

Wolkow nickte leicht. »Geben Sie Stoff, Commander.«

Die Geräuschkulisse änderte sich leicht, aber von einer Schubänderung war nichts zu spüren. Die MAGELLAN war kein Beiboot, bei dem man minimalste, unschädliche Andruckkräfte zuließ, um den Besatzungsmitgliedern und vor allem den Piloten ein Gefühl für die Schiffsbewegung zu vermitteln. Wissenschaftliche Abteilungen schätzten unnötige Erschütterungen in aller Regel gar nicht.

Norskwod sah auf die Anzeigen. Die Anfangsbeschleunigung des Fernraumschiffs betrug satte 500 Kilometer pro Sekundenquadrat. Er wusste allerdings als erfahrener Raumfahrer, dass der Wirkungsgrad der Impulstriebwerke mit steigendem Tempo immer weiter sank; oberhalb von halber Lichtgeschwindigkeit waren sie kaum noch wirtschaftlich nutzbar.

Lange zeigten sich keine Effekte. Halbe Lichtgeschwindigkeit war nach fünf Minuten erreicht. Die MAGELLAN hätte nun eine gewöhnliche Transition einleiten können, aber das war nicht der Plan. Reynolds desaktivierte die Impulstriebwerke, und die Beschleunigung des Schiffs sank auf 350 Kilometer pro Sekundenquadrat, weil nur noch die Feldtriebwerke Schub lieferten. Für Norskwod, der an die meist erheblich schwächeren Leistungsdaten von zivilen Raumfahrzeugen gewöhnt war, stellte das dennoch einen beachtlichen Wert dar.

Im gewaltigen, halbkugelförmigen Holodom, der die Kommandozentrale überwölbte und in verschiedenen Segmenten für die Bug- und Heckrichtung eine Volldarstellung des umgebenden Weltraums präsentierte, war gleichzeitig etwas Faszinierendes zu sehen. Obwohl sie sich bereits im Halo der Milchstraße befanden, wo sich die interstellare Materie vornehmlich in Kugelsternhaufen konzentrierte, kollidierte die MAGELLAN auf ihrem Weg immer wieder mit Gasmolekülen oder kosmischen Staubpartikeln. Oder sie wäre kollidiert, hätte der Prallschirm des riesigen Raumschiffs nicht sämtliche Hindernisse dieser Art aus dem Weg gedrängt. Denn andernfalls hätte der Aufschlag schon eines einzigen Heliumatoms Löcher sogar in den aus extrem widerstandsfähigem Praecellostahl gefertigten Rumpf schmettern können.

Kein Wunder also, dass Wolkow und Reynolds auf die Freigabe von Kelriss gewartet hatten. Bei einem LTG-Beschleunigungsmanöver ruhte auf den Schultern des Leiters der Ortungsabteilung mindestens ebenso viel Verantwortung wie während eines Raumgefechts. Nachdenklich zerkaute Norskwod ein weiteres Häppchen.

Je schneller die MAGELLAN wurde, desto stärker flackerte der Prallschirm, denn die Kollisionen mit den kosmischen Teilchen wurden immer häufiger, bis das Ablenkfeld konstant glühte. Sefron blendete diesen Effekt aus dem Holodom weg, und Norskwod wusste sofort, warum. Dadurch wurden die wirklich interessanten Aspekte einer Beschleunigung auf neunundneunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit sichtbar.

Die Sterne in Flugrichtung nahmen einen zunehmend stärkeren Blaustich an und ballten sich scheinbar vor dem Bug zusammen. Hinter dem Heck der MAGELLAN sah man den Dopplereffekt ebenfalls, aber die Sterne dort wechselten ins Rötliche. Das lag daran, dass die Lichtwellen der Sterne, denen das Raumschiff sich näherte, auf einer immer kürzer werdenden Strecke zusammengedrängt wurden. Die Wellenlängen sanken, die Frequenzen mussten entsprechend steigen, und höhere Lichtfrequenzen bedeuteten eine Verschiebung der Lichtfarbe nach Blau. Hinter dem Raumschiff war es umgekehrt: Die Wellen wurden auseinandergezogen, die Wellenlängen somit größer, die Frequenzen sanken, die Lichtfarbe verschob sich nach Rot. Je schneller die MAGELLAN wurde, desto schmaler wurde der Bereich um den Schiffsäquator, an dem der Sternenhimmel noch halbwegs normal aussah.

»Bei fünfundneunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit wäre es längst nicht so imposant«, sagte der Erste Offizier.

Was nicht sichtbar gemacht werden konnte, waren die Auswirkungen auf den Zeitverlauf. Denn je schneller die MAGELLAN wurde, desto langsamer verging an Bord die Zeit. Hätte sich das Fernraumschiff für ein Jahr subjektiver Zeit konstant mit neunundneunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit bewegt, wären im restlichen Universum sieben Jahre vergangen, und die MAGELLAN hätte fast sieben Lichtjahre zurückgelegt. Vor dem Kontakt mit den Arkoniden hatte man sich auf der Erde vorgestellt, dass die ersten interstellaren Raumflüge auf diese Art und Weise ablaufen würden. Aber dann war auf dem Mond die gestrandete AETRON entdeckt worden, und alles war anders gekommen.

Von außen betrachtet, wäre die MAGELLAN keine Kugel mehr gewesen, sondern ein Diskus, der mit dem Pol voranflog. Nicht ohne Grund heißt es Lorentz-Kontraktion, dachte Norskwod.

»Zehn Sekunden bis zur LTG-Transition«, meldete Reynolds.

Die wenigen Sterne vor und hinter der MAGELLAN waren normaloptisch nicht mehr zu sehen, weil ihr Licht sich ins Ultraviolett beziehungsweise Infrarot verschoben hatte. Die Sterne querab wurden wie Gummibänder gedehnt, die nach vorn immer blauer und nach hinter immer röter wurden.

»Transition!«

Anders als bei einem normalen Hyperraumsprung spürte Norskwod nur ein leichtes Ziehen im Nacken und ein mildes Unbehagen im Bauch. Übergangslos erschien im Holodom wieder ein ausgedünnter Sternenhimmel mit vielen größeren Lichtflecken: Kugelsternhaufen. An der Position der Himmelskörper hatte sich für Norskwods Empfinden nichts geändert. 1600 Lichtjahre reichten bei galaktischen Entfernungen für eine wahrnehmbare Positionsverschiebung einfach nicht aus.

All das hatte er theoretisch gewusst. Praktisch miterlebt hatte er es bisher noch nicht.

»Die Flugbahn ist frei«, meldete Jorvan Kelriss, ohne sich von seinen Hologrammen abzuwenden. Der Ortungschef schien kein Freund unnötiger Worte zu sein.

»Beschleunigung einleiten«, befahl Kommandantin Wolkow, und Reynolds bestätigte.

»Jetzt geht alles wieder von Neuem los«, sagte Sefron.

Norskwod stimmte ihm zu und wollte sich noch ein Imbissschnittchen nehmen, aber die große Platte war geplündert worden, ohne dass er es mitbekommen hatte. Er brauchte natürlich nichts zu essen, aber die Häppchen waren ziemlich lecker gewesen. Ärgerlich, dass sie ihm jemand vor der Nase weggefuttert hatte. Eine trockene Kehle hatte er auch.

Solche Probleme kannte er eigentlich gar nicht mehr. Vielleicht handelte es sich um eine Nebenwirkung der LTG-Technologie, die unbekannt war, weil sie bei niemand anderem als ihm auftreten konnte. Denn soweit ihm bekannt war, gab es keine andere Person, die auf ähnliche Weise von einem Artefakt verändert worden war.

Ein Servoroboter kam mit einem neuen Tablett und räumte das alte ab. Norskwod griff sofort nach der Wasserkaraffe, schenkte sich ein, trank, aß ein, zwei neue Schnittchen und trank wieder ein Glas Wasser. Dann aß er noch einige Häppchen und trank erneut.

Als er das Glas abstellte, hatte er durchaus noch Durst und auch Appetit. Aber er musste ja auch den anderen etwas übrig lassen. Er blickte in die Runde und bemerkte, dass Wolkow und Sefron ihn ein wenig irritiert betrachteten.

Er konnte nicht sagen, woher sie von seiner »physiologischen Besonderheit« wussten. Aber offensichtlich waren sie informiert und erstaunt, dass er mal etwas zu sich nahm. Er stand auf, bedankte sich, nickte zum Abschied und gönnte sich noch ein Imbissteilchen. Dann machte er sich auf den Rückweg zu seinem Quartier. Als er am sogenannten Atrium vorbeikam, der Offiziersmesse in der Nähe der Kommandozentrale, konnte er nicht anders. Er musste probieren, wie die Führungskräfte eines Fernraumschiffs der Terranischen Union verpflegt wurden.

 

Lee Norskwod lag in seinem Bett und stöhnte. Er hatte furchtbare Bauchschmerzen. Vielleicht hätte er sich seine Kostproben doch verkneifen sollen. Nach dem Speisesaal für die höheren Ränge hatte er noch eine Unteroffiziersmesse besucht – deren Kundschaft war ihm sowieso sympathischer als die jungen Leutnants im Atrium, von denen es einer geschafft hatte, auf einem vollkommen normalen Fußboden auszurutschen und mit dem Gesicht in seinem Leipziger Allerlei zu landen.

Entsetzlichen Durst hatte Norskwod auch. Widerwillig richtete er sich von seiner Liege auf, ging zum Automaten und tastete sich einen Becher Wasser. Das Gefäß wurde nur zur Hälfte gefüllt.

»Der Wassertank ist leer«, meldete eine Textanzeige. »Eine Nachlieferung ist bestellt.«

Er trank das Wasser und füllte den Becher in der Hygieneeinheit nach. Nachdem er getrunken hatte, wurde ihm bewusst, dass die Bauchschmerzen nicht von einem überfüllten Magen stammte, der mit den Nahrungsmitteln nichts anzufangen wusste. Norskwod hatte vielmehr Hunger.

Verdammter LTG!, dachte er und kehrte zum Speisenzubereiter zurück. Er stellte sich im Bedienfeld ein kleines Menü zusammen und sah zu seinem Erstaunen, dass auch die Nahrungszutatenvorräte des Geräts leer waren.

Ein seltsamer Verdacht beschlich ihn. Jemand war in seinem Quartier gewesen und hatte seine Nahrungsvorräte aufgebraucht. Während er schlief! Hatten die Leute denn überhaupt keinen Anstand mehr? Wer konnte es gewesen sein? Vielleicht dieser Leutnant, der seinen großen Zinken von Nase in seinem Essen versenkt hatte? Hatte er sich bei Norskwod schadlos gehalten?

Empörend war das! Empörend!

Norskwod stapfte zum Kommunikationspaneel und verständigte den Sicherheitsdienst des Raumschiffs.

Die Abteilung reagierte prompt. Als er auf das Summen seines Türmelders hin öffnete, standen zwei Frauen vor ihm. Eine von ihnen zog sofort seine Aufmerksamkeit auf sich. Ihre Nase war wohl mal gebrochen gewesen und anscheinend nie vollständig korrigiert worden. Die stahlgrauen Haare trug sie militärisch kurz. Sie war groß und athletisch, vielleicht Anfang sechzig, und trug die Rangabzeichen einer höheren Offizierin.

»Oberstleutnant Nyra Draik, Sicherheitschefin.« Ihre hellblauen Augen musterten ihn aufmerksam. »Sie haben eine Beschwerde, Mister Norskwod?«

Für einen Moment verschlug es Norskwod die Sprache. Draik konnte man kaum als schöne Frau bezeichnen, aber sie beherrschte vom ersten Moment an die Umgebung. Er war beeindruckt.

»Kommen Sie herein«, brachte er hervor und trat beiseite. Draik folgte ihm in die Zimmerflucht, gefolgt von ihrer Begleiterin, jung, sommersprossig und mit dünnen Zöpfchen.

»Leutnant Tatcha m Tebell«, stellte Draik sie vor.

»Nehmen Sie Platz.« Norskwod wies auf die Sitzgruppe. Die beiden Frauen setzten sich, und er fuhr fort: »Anbieten kann ich Ihnen leider nichts. Meine Bestände sind geplündert worden.« Er trat an den Getränke- und Speisenzubereiter, wies auf die Anzeigen, öffnete das Gerät und zeigte, dass die Innenkammern leer war.

»Ich verstehe.« Draik wandte sich an ihre Untergebene. »Leutnant?«

M Tebell aktivierte ein Hologramm über ihrem Multifunktionsarmband, in dem sie einige Eingaben tätigte. Sie blickte Norskwod an. »Die Entnahme der Speisen und Getränke ist erfolgt, während Sie in der Kabine waren.«

»Ja, sicher, das ist es ja. Ich habe geschlafen. Jemand ist hier drin gewesen.«

Sie zog die Brauen zusammen. »Laut Auskunft von DIDEROT hat niemand außer Ihnen Ihr Quartier betreten.«

»DIDEROT?« Norskwod hatte den Namen schon gehört, aber er konnte ihn nicht zuordnen.

»Die Hauptpositronik der MAGELLAN. Sie überwacht die Korridore und führt Protokolle über alle Schottaktivitäten. Aber selbstverständlich werden Sie in Ihrem Quartier nicht beobachtet, es sei denn, Sie würden es formell beantragen.«

Draik berührte m Tebell kurz am Unterarm, als wollte sie ihr sagen, sie möge nicht abschweifen. Ihr Blick wich dabei nie von Norskwod.

»Ja, aber wie sind die Sachen dann verschwunden?« Norskwods Herz klopfte heftig, und sein Magengrimmen hatte sich verstärkt. Mehr denn je vermisste er die Träne der Sterne.

Er spürte das leichte Ziehen, das ihm verriet, dass sie gerade wieder eine LTG-Transition absolviert hatten. 1600 Lichtjahre näher an M 33, ein Tropfen auf den heißen Stein. Bis sie die Zielgalaxis erreichten, würden vier Monate verstreichen. Vier Monate, in denen viel geschehen konnte. Eine plötzliche Erkenntnis ließ ihn schaudern, und die Magenschmerzen wurden noch schlimmer. Vier Monate, in denen die Träne der Sterne woandershin gebracht werden konnte!

Was, wenn sie in M 33 ankamen, und von einem Moment zum anderen spürte er die Träne der Sterne in Andromeda ... oder in der Milchstraße? Dao-Lin-H'ay war oft in der Milchstraße. Welcher Hohn wäre das gewesen, vier Monate zu fliegen, nur um festzustellen, dass vier Monate Rückflug vor ihm lagen, ohne jede Gewissheit, dass die Träne der Sterne diesmal noch am Ziel wäre, wenn er dort ankam. Und was, wenn Dao-Lin-H'ay nach M 87 zurückkehrte? Weit außerhalb der Reichweite von allen terranischen Raumschiffen! Aus und vorbei ...

»Sir?«

Er sah auf.

Draik blickte ihn stirnrunzelnd an. »Alles in Ordnung, Sir?«

»Ja, ja ... Ich war abgelenkt. Also, was gedenken Sie zu unternehmen?«

»In welcher Hinsicht, Mister Norskwod?«

»In Bezug auf diesen ... diesen Einbruch und ... Mundraub.«

Draik musterte ihn schweigend.

»Es hat weder das eine noch das andere gegeben«, erwiderte Tatcha m Tebell.

Er drehte ihr den Kopf zu. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Wir verfügen zwar nicht über Aufzeichnungen aus Ihrer Kabine, aber aus den öffentlichen Bereichen, die man als Präzedenzfälle ansehen kann.«

Ohne ein weiteres Wort tippte sie auf ein Sensorfeld ihres Multifunktionsarmbands, und die Zentrale der MAGELLAN leuchtete in einem Hologramm zwischen ihnen auf. Es zeigte Norskwod, der bei Neraya Wolkow, Brimar Sefron und Anastasia Reynolds auf dem Kommandopodest stand. Die Aufnahme war stummgeschaltet und wurde eindeutig beschleunigt abgespielt. Norskwod sah, wie er in rascher Folge das erste Imbisstablett allein leerte und auch das zweite beinahe vollständig verschlang.

»Die nächste Szene habe ich persönlich miterlebt«, sagte m Tebell.

Das Bild wechselte und zeigte ihn nun im Atrium, wie er drei Menüs in sich hineinstopfte. Im Holo war wieder das Missgeschick des jungen Leutnants zu sehen, der stolperte, als er auf einen Tisch mit Kameraden zuging, zu denen auch Tatcha m Tebell gehörte. Danach bediente sich Norskwod bei den Desserts. Schließlich sah er die Unteroffiziersmesse, in der er ebenfalls gierig zuschlug, während die anderen Gäste ihn wortlos, ein wenig ungläubig und auch vergnügt beobachteten.

Am liebsten hätte er behauptet, das sei er nicht. Aber Lee Norskwod war niemand, der sich selbst etwas vormachte. Zumindest hielt er sich das zugute; wie hatte er übersehen können, was er trieb?

Bevor er sich äußern konnte, ergriff Draik wieder das Wort. »Das ist allerdings noch nicht alles.«

Norskwod hob den Blick. »Wie meinen Sie das?«

»Haben Sie sich heute schon im Spiegel betrachtet?«

Er schüttelte den Kopf. Er war nie dick gewesen, aber nach diesen Eskapaden hatte er sicher zugelegt.

Hätte ihm nicht übel sein müssen von der ganzen Völlerei? Stattdessen verspürte er einen mörderischen Hunger.

Er stand auf und trat vor dem Spiegel neben dem Einbauschrank. Als er hineinblickte, musste er sich an der Wand abstützen.

So schlank war er zuletzt als Teenager gewesen. Nein, das stimmte auch nicht. Selbst als Teenager hatte er niemals so eingefallene Wangen gehabt. Die Haut an seinem Hals und Kinn war faltig ... So als habe er sehr schnell sehr stark abgenommen.

Nyra Draik war ebenfalls aufgestanden. »Ich fürchte, wir haben hier keinen Fall für den Sicherheitsdienst, Mister Norskwod. Eher einen Fall für Westar da Quuor, und eventuell für Aristacoa da Veramon.«

»Lauter Arkoniden. Wer soll das sein?«

»Der Chefarzt. Und die Chefwissenschaftlerin.«

 

Der konusförmig zulaufende Schädel des Manns passte zu einem Ara. Seine langen, schneeweißen Haare und der Schnitt seines Gesichts wirkten dagegen stark arkonidisch: hohe Wangenknochen, schmale Nase und ein markantes Kinn. Seine rötlich schimmernden Augen vermittelten den Eindruck, ihr Gegenüber ununterbrochen zu analysieren.

Lee Norskwod hatte gefrühstückt wie ein Ausgehungerter. Danach war er zur Medostation gebracht worden. Westar da Quuor hatte ihn bereits erwartet, eingehend untersucht und gab sich nun so vage wie viele Mediziner, wenn sie nicht genau wussten, womit sie es zu tun hatten.

»Weitere Untersuchungen sind erforderlich.«

»Wirklich, Doc?«, versetzte Norskwod. »Wer hätte das gedacht?« Hatte der Arzt wenigstens ein paar Bonbons auf seinem Bürotisch?

Da Quuor legte die Hände zusammen. »Ich möchte Sie gern auf der Medostation behalten, und wir werden Sie mit hoch dosierten Vitalinfusionen versorgen, die Nährstoffe, Vitamine, Mineralstoffe und essenzielle Aminosäuren direkt in Ihre Blutbahn leiten. Ich gebe aber zu, dass ich einen derartigen Fall noch nie gehabt habe und eine wie auch immer geartete hyperenergetische Beteiligung vermute.«

Norskwod traf eine Entscheidung. In der Terranischen Union war seine einzigartige Befähigung, gänzlich ohne Nahrung und Wasser auszukommen, unbekannt. Die Mehandor der Taryshsippe wussten davon, aber die Galaktischen Händler gaben von sich aus nichts preis. Nun war der Moment gekommen, die Karten auf Tisch zu legen. Er schilderte dem Chefmediker die Besonderheit, die er der Träne der Sterne verdankte.

»Ein wahrhaft singuläres Phänomen«, sagte da Quuor.

»Freut mich, dass ich Sie faszinieren kann, Doc, aber ich bräuchte dringend ein paar Kalorien.«

Der Arzt winkte einem Medoroboter. »Wir machen Sie sofort zur Dauerüberwachung fertig.«

Norskwod fand es seltsam, dass sein Gesichtsfeld mit dem Halbara im Zentrum sich immer mehr einengte, so als sähe er ein altes Trividdrama, in dem eine Szene langsam abgeblendet wurde. Dann hatte er nur noch Schwärze vor Augen.

 

Er musste das Bewusstsein verloren haben, denn als Nächstes fand er sich in einem Patientenzimmer der Medostation wieder. Das leichte Ziehen einer LTG-Transition hatte ihn aus einem Dämmerzustand geweckt.

Von der Decke ringelten sich mehrere Schläuche zu ihm herab. Soweit er es sehen konnte, war er von Kopf bis Fuß mit Sensoren gespickt. Bekleidet war er nur noch mit einer Unterhose.

Rhodan, seine Frau und ein Medoroboter standen im Zimmer.

Lee Norskwod versuchte, zu grinsen. »Krankenbesuch«, brachte er hervor. Er erkannte seine eigene Stimme kaum. »Haben Sie Pralinen mitgebracht? Ich hätte jetzt wirklich gern ein paar ...«

»Packungen?«, fragte Thora Rhodan da Zoltral. »Jahresproduktionen?«

Schon bei ihrem gemeinsamen Einsatz an Bord der SUMURDH, einem Kampfschiff des arkonidischen Imperiums aus Varek da Sharibs Chronophase, hatte er ihr angemerkt, dass sie ihn nicht besonders leiden konnte.

»Man scherzt doch nicht über Krankheiten«, beklagte sich Norskwod ironisch. »Aber schon klar, mein Fall hat tatsächlich eine komische Dimension.«

»Das Lachen ist mir vergangen«, sagte Perry Rhodan. »Ihr Fall ist im Gegenteil ernst. Sehr ernst.«

»Sie sterben«, fügte Thora hinzu, und mit einem Mal klang sie durchaus mitfühlend. »Doktor da Quuor kann den Prozess nur verlangsamen, nicht aufhalten.« Auch sie war sehr ernst geworden.

Ging es ihr um ihn oder nur darum, dass sie Dao-Lin-H'ay wiederfinden wollte, um einen Kontakt zu den Schwestern der Tiefe herzustellen? Wieder gewann Norskwod den Eindruck, dass die »Aufgabe«, die mit der Träne der Sterne verrichtet werden sollte, bevor er sie zurückerhielt, Rhodan und seine Frau ganz persönlich betraf. Ihre vermisste Tochter?, überlegte er. Nathalie Rhodan da Zoltral steckte doch ständig in Schwierigkeiten, ehe sie so plötzlich verschwunden ist.

»Ich habe keine Zeit für so was!«, sagte er. »Ich brauche keine Brühe aus Plastikbeuteln, ich brauche etwas Anständiges zwischen die Zähne, dann wird das schon wieder.«

Er wollte die Infusionsbeutel und -schläuche energisch beiseitefegen und sich vom Medobett schwingen. Aber es war schon mühsam, auch nur den Arm zu heben. Das Ding war so schwer ... Als er die Gliedmaße vor sich sah, fragte er sich, ob er etwas an den Augen hatte. Das sollte sein Arm sein? Das war kein Arm ... Das war ein Stecken ... Ein Stecken mit einem Gelenk, wo der Ellbogen sein sollte, und einer ausgemergelten Hand. Diese Hand vermochte die Infusionsschläuche zu berühren und ein wenig zu spannen, aber mehr bewirkte sie nicht, egal wie sehr er sich anstrengte. Schließlich ließ er Hand und Arm wieder fallen, weil sie zu schmerzen begannen.

Er sank ins Bett zurück. »Gibt es schon irgendwelche Theorien, was genau mit mir los ist?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Leider nein. Die Chefwissenschaftlerin der MAGELLAN, Aristacoa da Veramon, beschäftigt sich intensiv mit Ihren Messwerten, aber sie ist noch zu keinem Ergebnis gelangt.«

»Und dieser Halbara-Halbarkoniden-Arzt lässt sich auch nicht sehen.«

»Er bespricht sich zurzeit mit da Veramon«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Das hilft Ihnen vermutlich mehr, als wenn er händeringend an Ihrem Bett stehen würde.«

Da war es wieder, das Ressentiment. Norskwod grinste. Wahrscheinlich sah er aus wie ein lebender Toter. Vielleicht war er ein lebender Toter.

»Ich habe meine eigene Theorie. Ich habe mich angesteckt. Mit Entropie.«

Rhodan runzelte die Stirn. Seine Frau zog die Brauen hoch. Beide sahen ihn irritiert an.

»Ja, ja, schon gut, ich weiß, dass ich das nicht gerade wissenschaftlich akkurat ausgedrückt habe. Aber mit Verlaub, das ist mir völlig gleichgültig. Meine Idee ist, dass die entropischen Effekte auf mich übergesprungen sind. Ich futtere offenbar wie ein Blöder. Trotzdem werde ich nun mit Intensivinfusionen ernährt, die für Hungernotfälle gedacht sind, und sauge sie weg, als wären sie nichts. Wenn ich mich bewegen könnte, würde ich alles in mich reinstopfen, was ich nur finde. Und ich habe einen höllischen Durst. Aber was in meinen Körper gelangt, verschwindet sofort wieder. Meine Wissenschaftler haben mir gesagt, dass bei jedem natürlichen Vorgang Energie umgesetzt wird, und ein Teil davon wird zu Entropie, was grob gesagt Energie ist, die nicht zurückgewinnbar ist. Verloren. Was, wenn bei mir der Entropieanteil bei jeder Flüssigkeits- und Nährstoffzufuhr immer größer wird? Dann wird die noch verwertbare Energie immer kleiner. Und wenn jeder körperliche Vorgang vor allem Entropie freisetzt, zehrt alles an mir – jede Bewegung eines Fingers, jedes Zucken eines Augenlids, jedes Feuern eines Neurons.« Erschöpfung überfiel ihn nach dem langen Redeschwall. »Kann man ... Kann man irgendwie ... die Infusionen schneller ...«

Erneut verengte sich sein Blickfeld, bis alles vor ihm wieder schwarz wurde.

 

Als Lee Norskwod aufwachte, sah er noch immer Schläuche über sich. An dem Infusionsbeutel, der ihm am nächsten war, warnte ein Etikett: »Vorsicht! Nur für Oxtorner!«

»Jetzt kommen Sie endlich mit dem guten Zeug, was?«, murmelte er.

»Ein Notbehelf«, sagte Westar da Quuor. »Die MAGELLAN bevorratet nicht allzu viel medizinisches Material für Oxtorner. Die Nachproduktion hat bereits begonnen.«

»Damit fühle ich mich jedenfalls ein bisschen besser.«

»Wir müssen davon ausgehen, dass dies nicht lange anhält«, sagte eine Frauenstimme.

Norskwod drehte den Kopf und sah eine schlanke Frau von hinten, die an einem Positronikpult saß. Das lange, silberweiße Haar fiel ihr offen über die wohlgerundeten Schultern. Vermutlich handelte es sich um die Leitende Wissenschaftlerin der MAGELLAN, Aristacoa da Veramon.

Sie wandte sich nicht zu ihm um, sondern war ganz in ihre Hologramme vertieft. »Ich habe Ihr Syndrom mit dem Arbeitsbegriff hypergenetische Kachexie versehen, damit wir wissen, worüber wir reden. Leider wissen wir noch nicht, wovon wir sprechen. Ihre entropische Hypothese finde ich interessant, kann aber bislang keine Anhaltspunkte entdecken, von denen sie gestützt wird. Ich würde deshalb eher einen Zusammenhang mit Ihrer intensiven Exposition durch das Artefakt vermuten, das als Träne der Sterne bezeichnet wird. Jahrelang hat ein Fragment dieses Artefakts, das in Ihren Körper gelangt ist, Sie von der Notwendigkeit enthoben, zu essen und zu trinken. Ihre kürzliche Interaktion mit einer entropischen Anomalie könnte den Artefaktsplitter auf eine Weise verändert haben, dass dieses Fragment nun entweder exakt die Ihnen bislang gewährte Energiemenge zurückfordert oder sie dauerhaft entzehrt – mit letalem Ausgang.«

»Danke für die aufmunternden Worte, Professor«, sagte Norskwod. »Das heißt, das Ganze läuft weiter, bis ich entweder wieder normal bin oder sterbe?«

»Eine Professur habe ich bislang noch nicht zu erlangen versucht«, entgegnete da Veramon spröde, »und bitte deshalb darum, von Vorschusslorbeeren abzusehen. Was Ihre Prognose angeht ...«

»Wir wollen die Hoffnung nicht aufgeben«, fiel Perry Rhodan ihr ins Wort, der neben Westar da Quuor getreten war. Norskwod drehte den Kopf zu ihm und spürte, dass dies vorerst seine letzte Bewegung gewesen war. »Die Forschung an Artefakten und ihren Wechselwirkungen mit der Proto-Negasphäre hat zwar einen herben Rückschlag erhalten, als Eric Leyden und Eric Weidenburn verschwunden sind.«

»Eric und Eric«, spottete Norskwod. »Nie wären sie so wertvoll wie heute.« Er fragte sich, wie lange sein Vorrat an Galgenhumor noch reichen würde. Wie lange er noch reden konnte – oder atmen.

»Wie dem auch sei«, fuhr Rhodan fort. »Glücklicherweise haben wir einen anderen Spezialisten für Artefakte und die Effekte der Proto-Negasphäre an Bord.«

Er wich zur Seite, und eine neue Person trat in Norskwods Blickfeld.

Der Körper des Neuankömmlings wirkte humanoid, aber er war kein Mensch. Er war zu groß und zu schmal. Die Proportionen von Leib und Gliedmaßen stimmten nicht. Der Kopf mit tiefschwarzen Augen war echsenähnlich, die Stirn zu einer Art Geweih aufgewölbt. Die metallisch anmutende Haut schimmerte dunkelblau. Sein eng anliegender Anzug schien von innen heraus zu leuchten. In wirren Mustern wanderten langsam pulsierende Lichterscheinungen darüber.

»Veiyerdal«, sagte Norskwod. »So eine Überraschung!«

»Wie man's nimmt«, entgegnete das Wesen, das sich mal als Nydrath-Vyrr bezeichnet hatte, ohne jemals zu erläutern, was der Begriff bedeutete. Veiyerdals Stimme war leise, aber tragend. Bei jedem Wort flimmerte rings um ihn die Luft, und die Laute ertönten leicht versetzt, als würden zwei Personen unmittelbar nacheinander reden. »Es gibt keinen Grund, weshalb Mister Rhodan auf dieser Reise auf meine Expertise verzichten sollte. Nun werde ich sehen, was ich für Sie tun kann.«

Veiyerdal trat zu Norskwod und streckte seine Hände aus. Sie hatten nur jeweils drei kräftige Finger mit wurmartigen Tastfäden an den Enden.

Ohne dass Veiyerdal ihn berührte, verspürte Norskwod ein Prickeln am ganzen Körper, das sich rasch zu einem sengenden Brennen steigerte. Er kniff die Lider zu, schrie, riss die Augen wieder auf und starrte auf die Enden von Veiyerdals Tastfäden. Sie hatten Mäuler, mit spitzen Zähnen bewehrte Mäuler, Mäuler mit langen Eckzähnen.

Vampirmäuler! Norskwod heulte auf.

Eine Alarmsirene der Medostation auch.

»Weg von ihm!«, rief Aristacoa Veramon außerhalb von Norskwods Blickfeld. Ein Sessel rumpelte über den Boden, und eilige Schritte erklangen. »Meine Messgeräte registrieren eine Resonanz zwischen Veiyerdal und Norskwod sowie einen Energieabfluss ...«

Mehr hörte Lee Norskwod nicht. Er war gebannt von der Erscheinung, die er unvermittelt vor sich erblickte. Ihre makellose Haut war weiß wie Schnee, sie war groß und schlank und bewegte sich mit jener selbstverständlichen Eleganz, die vielen Arkonidinnen angeboren zu sein schien. Ihr Gesicht wirkte wie gemeißelt: hohe Wangenknochen, volle Lippen, eine schmale Nase und prangend rote Augen, die Norskwod selbst in seinem Zustand nervös machten.

Ich bin im Himmel, war sein letzter Gedanke, bevor das Brennen einer grenzenlosen Kälte wich und es schwarz um ihn wurde.

 

*

 

Perry Rhodan hatte sich mit Veiyerdal in einem Besprechungsraum der FERNAO verabredet. Das diskusförmige Großbeiboot war seit Langem fest mit der Hauptstruktur der MAGELLAN verbunden. Früher war es mobil gewesen und hatte dem Terraner und seinen Gefährten bei mehr als einem Vorstoß als Operationsbasis gedient. Thora Rhodan da Zoltral und Aristacoa da Veramon waren bereits vor Ort, als sie dort eintrafen.

Die FERNAO hatten sie gewählt, weil sie maximal weit von der Medostation entfernt war, in der Lee Norskwod um sein Leben kämpfte.

Als Thora den Begleiter ihres Ehemanns zu Gesicht bekam, verfinsterte sich ihre Miene. Schmallippig hatte sie akzeptieren müssen, dass Veiyerdals Hilfe zu wertvoll war, um darauf verzichten zu können. Und selbstverständlich war er viel zu mächtig, als dass sie es sich leisten konnten, ihn sich zum Feind zu machen. Deshalb verbiss sie sich jeden Kommentar.

Sie nahmen am Rundtisch Platz, der den Raum dominierte. Veiyerdal setzte sich auf einen übergroßen, eigens für ihn gefertigten Sessel.

»Norskwod liegt im Koma«, sagte Rhodan zur Einleitung. Er wandte sich da Veramon zu. »Könnten Sie uns etwas mehr über die Energieaktivitäten berichten, die Sie angemessen haben, Miss da Veramon?«

»Selbstverständlich könnte ich das«, bejahte die Chefwissenschaftlerin. »Ich habe Universitätsabschlüsse unter anderem in Hyperphysik und Xenobiologie, ausnahmslos mit Auszeichnung übrigens. Ich könnte stundenlang über die Messwerte und ihre Implikationen referieren. Ich bezweifle jedoch, dass Mister Norskwod so lange Zeit hat.«

»In Linguistik scheint Ihre ausgezeichnete Bildung Lücken aufzuweisen«, warf Thora gereizt ein. »Sonst verstünden Sie den Konjunktiv der Höflichkeit.« Anscheinend hatte sie in da Veramon ein Ventil für ihre Frustration gefunden.

Rhodan hob die Hände. »Ganz langsam. Miss da Veramon, bitte erläutern Sie uns in gebotener Kürze, was Sie festgestellt haben.«

»Einen subtilen Hyperenergiefluss ungewöhnlicher Natur haben unsere internen Schiffssensoren bereits registriert, seit Mister Veiyerdal an Bord gekommen ist«, sagte sie. »Die entsprechenden Messwerte verschwanden allerdings meist im Grundrauschen der Schiffstechnik und konnten erst im Nachhinein zuverlässig von statistischen Schwankungen unterschieden werden. Diese nachträgliche Erkenntnis ist das Ergebnis einer Verdachtsrecherche, die ich eingeleitet habe – als Vertiefung der Analyse meiner Messungen zu dem Zeitpunkt, als Mister Norskwod und Mister Veiyerdal zusammen im selben Raum waren. Selbst ein Walty Klasen hätte diese Energiespitze nicht mehr übersehen können.«

Rhodan fragte sich, ob da Veramon ebenfalls einen Zwischenfall mit dem Leutnant hinter sich hatte, einem ausgemachten Pechvogel, der zugleich unwahrscheinliches Glück hatte, sobald es auf Messers Schneide stand.

»Wir haben dadurch hyperenergetische Unterschwingungen eines Vorgangs identifiziert, dessen Hauptaktivitäten sich im fünfdimensionalen SHF-Frequenzbereich manifestiert. Genauere Messungen mit den neuen Ortungsgeräten der MAGELLAN laufen zurzeit. Aber wie Sie alle wissen, sind diese Instrumente nicht primär dazu gedacht, Messungen innerhalb des Raumschiffs vorzunehmen, was den Prozess erschwert. Eindeutig steht jedoch bereits fest, dass ein Energiefluss vorhanden ist – von Mister Norskwod zu Mister Veiyerdal. Wenn wir außerdem berücksichtigen, dass Mister Veiyerdal sich anscheinend von Artefaktenergie ernährt ...«

Aristacoa da Veramon blickte Veiyerdal an, als hätte sie ihn am liebsten sofort auf einen Seziertisch gelegt und höchstpersönlich herauszufinden versucht, was dieses geheimnisvolle Fremdwesen im Innersten zusammenhielt.

»... und Mister Norskwod im Umkreis von mehreren Kiloparsec die einzige Quelle von Artefaktenergie ist, liegt der Schluss nahe, dass Mister Veiyerdal sich von Mister Norskwod ernährt.« Sie legte die Hände zusammen. »Mister Veiyerdal zieht die in Mister Norskwod gespeicherte Energie der Träne der Sterne ab und ...«

»Das ist keinesfalls meine Absicht«, warf Veiyerdal ein.

»Mister Veiyerdal zieht unwissentlich und unwillentlich die in Mister Norskwod gespeicherte Energie der Träne der Sterne ab und verursacht dadurch dessen schleichendes Siechtum, das zu Mister Norskwods Tod führen wird.«

Mit unbewegtem Gesicht stand Veiyerdal vom Tisch auf. »Dann sollte ich nicht bleiben.« Seine Echostimme verlieh den Worten einen Beiklang, bei dem sich die Härchen auf Rhodans Armen regten. »Wir werden uns zu gegebener Zeit wiedersehen.«

»Warten Sie!«, rief Rhodan. »Vielleicht ...«

Veiyerdals Umrisse zerfaserten. Er teleportierte nicht aus dem Besprechungsraum der FERNAO. Der Vorgang lief langsamer ab, als Rhodan es von Gucky kannte. Der Terraner hatte vielmehr den Eindruck, dass die Realität an sich allmählich den Halt um Veiyerdal einbüßte. Rhodan sah mehrere Bilder des Humanoiden gleichzeitig, leicht gegeneinander im Raum versetzt, wie seine Stimme es in der Zeit war. Lichtimpulse seiner Montur zogen feine, hin und her peitschende Leuchtstriche durch die Luft.

Dann war er verschwunden.

Wie zur dramatischen Untermalung registrierte Perry Rhodan im nächsten Moment das kaum noch spürbare Zerren einer neuen LTG-Transition.


13.

M 33: Sindaha, Mai 2482

Pakt mit der ewigen Schwester

 

»Wir sollten nicht hier sein. Du solltest nicht hier sein. Niemand sollte hier sein. Erst recht nicht die da!«, protestierte Vhynja Crii.

Sie hatte den drängenden Bitten von Dao-Lin-H'ay nachgegeben und stand endlich vor der Kartanin. Die ewige Schwester hatte einen Hofstaat aus mehreren anderen Schwestern der Tiefe mitgebracht, aus Gründen, die sich Dao-Lin-H'ays Verständnis entzogen. Crii benötigte nichts und niemanden, um ihre Stellung zu unterstreichen. Allein ihre Haltung verkündete allen, die sie erblickten, dass sie jemand Besonderes war.

Sie war fast zweieinhalb Meter groß und sehr schlank. Ihre Beine waren lang, mehr als anderthalb Meter, sodass ihr muskulöser und kräftiger Körper unsymmetrisch wirkte. Die Beine hatten zwei Kniegelenke, ihre Füße und ihre vierfingrigen Hände waren lang und feingliedrig. Ihre dunkle Haut wirkte lederartig, und sie hatte zwei Wirbelsäulen, die den Kopf mit dem Oberkörper verbanden. Ihre vorspringende Schnauze barg ein zangenartiges Gebiss aus scharfen Knochenreihen. Ihre Augen sahen aus wie große, schwarze Kugeln, und vier fingerdicke Höröffnungen saßen an den Schläfen.

Ein Erdstoß riss mehrere Sindahaner in der Nähe von den Beinen und brachte auch die eine oder andere Schwester in Criis Gefolge zum Schwanken oder Stolpern. Die ewige Schwester indes konnte er nicht erschüttern, weder physisch noch psychisch.

»Aber es ist so. Die Sindahaner sind hier. Das ist meine Schuld«, sagte Dao-Lin-H'ay. Eine Sturmböe zerzauste ihr das Fell. »Also bin ich auch dafür verantwortlich, die Folgen abzuwenden.«

»Deine Verantwortung nimmt dir die Natur ab. Der ursprüngliche Zustand wird wiederhergestellt.«

»Aber all das Leid!«

»Das Leid wäre so oder so entstanden, nur schon vor dreieinhalb Jahrhunderten. Du hast bewirkt, dass es ausgedehnt wird, nichts weiter.«

Das Wasser stieg. Wie beim ersten Mal flutete es so schnell heran, dass man glauben mochte, es wäre herbeiteleportiert worden. Dao-Lin-H'ay beobachtete, wie etliche Sindahaner weiter unten am Hügel trotz aller Wachsamkeit überrascht und von den Fluten ergriffen wurden.

»Schwestern, helft mir, sie zu retten!«, rief die Kartanin.

Ohne auf Antwort zu warten, startete sie ihr Flugaggregat und schwebte zu den in Not Geratenen. Eine Frau hielt Dao-Lin-H'ay ihr weinendes, völlig durchnässtes Kind entgegen. Sie nahm es an und sah sich um. Die Schwestern der Tiefe waren ihr gefolgt, und sogar Crii bequemte sich, die Mutter aus dem Wasser zu ziehen.

»Unser Gespräch war noch nicht zu Ende«, sagte sie.

»Ich muss ihnen helfen.«

Sie setzten die Geretteten in der Nähe der Hügelkuppe ab, die von anderen Sindahanern bereits vollständig belegt war.

»Fällt dir nicht selbst auf«, fragte Crii, »dass dieser Hügel sinnbildlich für Sindahas Schicksal steht, Schwester? Du kannst die Sindahaner immer höher hinaufbringen, aber das Wasser folgt, und irgendwann überflutet es die Kuppe.«

»Aufzugeben, nur weil man scheitern kann, ist keine Option«, entgegnete Dao-Lin-H'ay. Sie dachte in diesem Moment allerdings weniger an die Rettung von Sindaha als vielmehr daran, Nathalie aus dem Eisspiegel zu befreien. »Nichts von Bedeutung ist leicht.«

»Sindaha wird untergehen, Dao-Lin. Schon in deinen Ausbildungsjahren hast du immer wieder planetare Katastrophen verhindern wollen. Nathalie hat dich davon abgebracht – mit guten Argumenten und anschaulichen Beispielen. Rufe dir die Argumente deiner Mentorin und Partnerin ins Gedächtnis.«

Dao-Lin-H'ay schüttelte den Kopf. Die aufflammende Wut über Criis herablassenden Ton unterdrückte sie.

Brausend fegte Wind über sie hinweg und riss ein Zelt fort, das jemand als Unterstand aufgebaut hatte. Regen trommelte mit Urgewalt vom Himmel, und nur die Schwestern der Tiefe wurden nicht durchnässt; Prallschirme schützten sie.

»Ihr müsst von der Windseite weg!«, rief Dao-Lin-H'ay den Sindahanern zu und flog erneut los, um ihnen zu helfen, indem sie Verletzte transportierte.

»Ich finde, wir sollten die Technik, die uns zur Verfügung steht, zur Rettung der Sindahaner einsetzen«, sagte sie zur ewigen Schwester, die neben ihr flog, mit einem Mann auf den Armen, der zwei gebrochene Beine hatte. »Sindaha ist nicht mit Palvarin zu vergleichen oder den anderen Welten, die wir damals besucht haben. Die Zivilisation der Sindahaner existiert nur noch meinetwegen. Ich bin ihr verpflichtet. Ich bin für die Lage dieser Wesen verantwortlich und muss sie korrigieren.«

»Sie existieren nicht nur noch deinetwegen«, erwiderte Crii. »Sie existieren nur deinetwegen. Und wie ist es dazu gekommen?«

»Ich ... habe eine Möglichkeit gesucht, Nathalie aus ihrem Gefängnis zu befreien.« Wieder stieg Wut in ihr auf, und diesmal brach sie sich Bahn. »Ein Gefängnis, in das sie nur geraten ist, weil sie deinen Auftrag erfüllen wollte.«

»Sie ist hineingeraten, weil sie bei der Umsetzung meines Auftrags versagt hat«, versetzte die ewige Schwester.

»Eines Mordauftrags!«, begehrte Dao-Lin-H'ay auf.

Sie flogen zu einem Floß, das auf den zunehmend stürmischeren Wellen schaukelte, ein behelfsmäßiges Gefährt, primitiv aus Holzlatten und Plastikteilen zusammengeschustert. Während es kenterte und versank, trugen Dao-Lin-H'ay, Vhynja Crii und die anderen Schwestern der Tiefe seine Passagiere aufs trockene Land – aufs noch trockene Land.

»Da hast du ein weiteres Sinnbild für das Schicksal dieses Planeten.«

Die Kartanin ließ sich nicht vom Thema abbringen. »Du hast Nathalie einen Mord aufgetragen!«, warf sie der ewigen Schwester vor.

»Für das Universum wäre es besser, wenn Veiyerdal nicht mehr existierte«, entgegnete Crii.

»Aber wieso?«

Die ewige Schwester überging die Frage. »Wie hast du versucht, Nathalie zu befreien? Welches Artefakt hast du zu Hilfe genommen?«

»Die Träne der Sterne.«

»Bist du versiert darin, die Träne der Sterne anzuwenden?«

»Ich komme immer besser zurecht.«

»Das bedeutet, du dilettierst. Du gehst nach dem Prinzip von Versuch und Irrtum vor? Das ist gefährlich, Dao-Lin.« Crii wies in die Runde und musste die Stimme erheben, um das Tosen des Winds zu übertönen. »Du kannst nicht wissen, welche Folgen solche Experimente haben.«

»Das habe ich begriffen«, gestand Dao-Lin-H'ay leise.

»Lande wieder. Ich möchte mich vernünftig mit dir unterhalten«, verlangte Crii. »Deine winzigen Eingriffe in das Schicksal der Sindahaner sind wie Nadelstiche gegen einen Energieschirm. Meinst du etwa, wenn du hier drei, vier Unglückliche rettest, wiegt es die Tausende, die währenddessen planetenweit sterben, auch nur im Geringsten auf?«

»Wenn man einen rettet, ist das mehr, als wenn ...«

Crii packte sie am Arm und schüttelte sie kurz.

Dao-Lin-H'ay bleckte die Zähne und fuhr die Krallen aus.

»Hör auf!«, herrschte die ewige Schwester sie an. »Alle deine ›Rettungen‹ sind nur zeitweiliger Natur. Sieh es ein.«

»Ich kann nicht.«

»Antworte mir: Wie hättest du vermeiden können, in völliger Unkenntnis jeglicher Funktionen der Träne der Sterne ein Chronophasen-Fragment auf Sindaha zu erzeugen?«

Dao-Lin-H'ay legte die Ohren flach an den Schädel. »Ich hätte deine Anleitung suchen können.« Gedemütigt wie sie war, hätte sie Crii am liebsten das Gesicht zerfleischt. Doch sie musste sich beherrschen und alles über sich ergehen lassen, denn sie wollte etwas von der ewigen Schwester, nicht umgekehrt. Und Vhynja Crii wusste das ganz genau.

»Suchst du jetzt meine Anleitung?«

»Ich suche sie.«

»Du wirst sie erhalten, jedoch ...«

Natürlich bekam man von Vhynja Crii nichts ohne Gegenleistung. Auch Nathalie Rhodan da Zoltrals Anschlag auf Veiyerdal war eine Gegenleistung gewesen. Eine Gegenleistung führte zur nächsten, und gemeinsam erschufen sie ein Netz aus Verpflichtungen mit der ewigen Schwester in der Mitte.

»Jedoch?«

»Jedoch: Du wirst deine Alleingänge einstellen. Du wirst in Zukunft dein Handeln mit mir oder meinen Vertreterinnen abstimmen. Und du wirst Weisungen befolgen, die ich dir noch erteilen werde. Dafür werde ich die Sindahaner erlösen und dich dabei unterstützen, Nathalie zu befreien.«

»Sag mir doch einfach, wie es geht.«

»Auf dich gestellt, bist du dazu nicht in der Lage. Suche das Artefakt mit Nathalie auf, und hole uns dorthin. Allein bist du nicht stark genug, Dao-Lin-H'ay. Du wirst die Hilfe der Schwesternschaft brauchen.«

»Wieso?«

»Weil Nathalie nicht in dem Artefakt gefangen ist.«

Dao-Lin-H'ay sah sie verdutzt an. »Nicht in dem Artefakt?« Woher hatte Vhynja Crii ihre Erkenntnisse? Sie war doch bei den damaligen Ereignissen auf Nivalis gar nicht dabei gewesen. Und Veiyerdal hatte es ihr bestimmt nicht erzählt.

»Nein. Nathalie sitzt in Wahrheit im Quantenraum fest. Und du bist mental zu schwach, um sie von dort zurückzuholen. Das kann nur einer einzigen Schwester der Tiefe gelingen. Mir.«

Stimmte das, oder war es eine Lüge, mit der Crii die Kartanin zu einem Versprechen bewegen wollte, das Dao-Lin-H'ay freiwillig niemals gegeben hätte?

Sie würde es erfahren. »Ich verspreche, auf weitere Alleingänge zu verzichten. Ich werde mich deinen Anweisungen fügen.«

Vhynja Crii sah sie starr an. Sie bewegte die Arme in einen Kreis, und es war, als käme das Chaos ringsum zum Stillstand. »Wir benötigen Ruhe. Tritt näher.« Als Dao-Lin-H'ay gehorchte, streifte Crii die Handschuhe ihrer Montur ab und reichte der Kartanin die bloßen Hände. »Körperkontakt verstärkt das Bewusstsein um die Präsenz des anderen«, erklärte sie. »Nimm sie, und halte sie fest.«

Die Finger der Labori fühlten sich warm an, und Dao-Lin-H'ay war, als ginge ein Prickeln von Criis Händen aus und liefe der Kartanin ganz schwach, knapp oberhalb der Wahrnehmungsschwelle, die Unterarme hoch bis in die Ellbogen, dann in die Schultern und bis ins Rückgrat.

Ihr Körper antwortete mit ähnlichen Vibrationen, die viel stärker ausfielen und Dao-Lin-H'ay zucken ließen, als stünde sie unter Strom. Zuerst war sie nur erstaunt, was der schiere Körperkontakt bewirkte. Doch dann wurde ihr klar, dass er eine mentale Komponente enthielt. Denn Bilder stiegen in ihr auf, teils bekannt, teil fremd, doch stets mit Nathalies Gesicht im Eisspiegel im Zentrum. Die Bilder flossen zu Crii ab, und die ewige Schwester antwortete mit stärkeren Schwingungen, die Dao-Lin-H'ay geradezu überfluteten.

Die Fülle der Eindrücke wurde so stark, dass die Kartanin ihnen kaum etwas Konkretes, etwas Greifbares entnehmen konnte, doch wie in ihrem eigenen Anteil dieses Rapports dominierte Nathalies Gesicht. Der mentale Schwall rief in ihr eine erneute, noch stärkere Reaktion hervor. Und was sie nun ohne jede willentliche Anstrengung oder Kontrolle übermittelte, war zu abstrakt, um von ihr verstanden zu werden, obwohl es aus ihr selbst kam.

In Vhynja Crii löste dieses unergründliche Konvolut aus Gedankensplittern und Emotionsfetzen eine erneute Steigerung aus, eine Resonanz geradezu. Dao-Lin-H'ay fühlte sich von dieser Antwort so überwältigt, dass ihr bei ihrer neuerlichen Reaktion schwarz vor Augen wurde.

 

»Nun weißt du Bescheid«, sagte Vhynja Crii, nachdem Dao-Lin-H'ay wieder zu sich gekommen war. »Der erste Resonanzrapport ist für die Novizin oft überwältigend. Es wird einige Zeit dauern, bis das, was ich dir mitgeteilt habe, vollends in dein Bewusstsein übergetreten ist. Und dazu ist weitere Unterstützung durch mich und andere Schwestern der Tiefe erforderlich.«

Die Labori stand vor der Kartanin, starr wie immer. Hochgewachsen und schlank hob sie sich vom sturmdurchtosten Himmel über Sindaha ab. Dunkelgraue Wolken ballten sich zu immer neuen Ungeheuerumrissen.

»Du vergisst dein Versprechen nicht?«, fragte Crii.

Dao-Lin-H'ay versuchte aufzustehen. Obwohl ein Erdstoß unter ihr sie ins Wanken brachte, gelang es. Crii überragte die Kartanin weiterhin und stand so dicht bei ihr, dass Dao-Lin-H'ay den Kopf in den Nacken legen musste, um der ewigen Schwester in die Augen zu sehen, die große, schwarze Kugeln waren, reglos und undeutbar.

»Selbstverständlich.« So ungern Dao-Lin-H'ay sich zügeln ließ, in eine Hierarchie einbinden, maßregeln: Für Nathalie gab sie ihre Extratouren mit Freuden auf und tat, was die ewige Schwester von ihr verlangte.

»Bekräftige es!«, verlangte Crii.

»Ich werde auf weitere Alleingänge verzichten«, sagte Dao-Lin-H'ay. »Ich werde mein Handeln mit dir oder deinen Vertreterinnen abstimmen. Ich werde direkte Anweisungen befolgen.«

»Gib mir die Träne der Sterne.«

Nur mit Mühe konnte Dao-Lin-H'ay den Reflex unterdrücken, die Zähne zu fletschen. Aber sie nahm das Weidenburn-Futteral vom Gürtel und händigte es der ewigen Schwester aus. So ungern sie es tat – hätte Crii sie berauben wollen, hätte sie es bereits tun können, während Dao-Lin-H'ay noch besinnungslos gewesen war.

Crii zog das Futteral von der Träne der Sterne und berührte sie. Fragmente perlten von dem Artefakt, liefen der ewigen Schwester über die Finger und Arme bis zum Kopf, lösten sich wieder von ihr und strebten, in sämtlichen Farben des Regenbogens schillernd, nach allen Himmelsrichtungen davon.

Von den Sindahanern, die hinter dem Kordon der Schwestern der Tiefe ausharrten, waren Rufe des Erstaunens zu hören.

Wenn Dao-Lin-H'ay versuchte, den Weg einer der kleinen Tränen zu verfolgen, gelang es ihr nicht. Entweder lösten sie sich unter farbigem Leuchten zerfasernd auf, oder sie entfernten sich so schnell, dass die Kartanin sie sofort wieder aus den Augen verlor.

Sie tragen Vhynja Criis Willen in die Welt, nah und fern!, dachte sie. Ein Schauder lief ihr über den Rücken.

Es dauerte nicht lange, bis die Aktion der ewigen Schwester Wirkung zeigte. Die dunkelgrauen Wolken von Sindaha klarten auf, das Brausen des Wassers ließ nach, der Spiegel des Meers, das sie bedrängte, sank. Der Wind flaute ab, und am Himmel zeigten sich erst weißliche, dann blaue Flecken, die sich immer stärker erweiterten. Der Regen hörte auf, und am Horizont spannte sich ein gewaltiger Regenbogen.

Die Sindahaner jubelten. Sie wollten auf Dao-Lin-H'ay und Crii zustürmen, wurden aber von Criis Begleiterinnen daran gehindert.

Die ewige Schwester blickte in die Runde und verstaute die Träne der Sterne wieder im Weidenburn-Futteral, sie gab Dao-Lin-H'ay das Artefakt aber nicht zurück. Vielmehr hängte sie sich das Behältnis an den eigenen Gürtel. »Es ist vollbracht«, sagte sie. »Das Leid der Sindahaner wird enden. Nun denk an das, was du mir geschworen hast.«

Die Sindahaner jubelten zunehmend lauter. Wörter stiegen in die Luft, die Dao-Lin-H'ays Translator als »Wunder« und »die Göttinnen sind auf die Welt herabgestiegen« übersetzte.

Dann mischte sich ein Schrei in die Lobpreisungen. »Wo ist meine Hinori?«, brüllte eine Frau entsetzt. »Wo ist mein Kind?«

Sindahaner wandten sich zu ihr um. Sie stand da, hielt eine leere Babydecke schlaff in den Händen. Hektisch riss sie den Kopf nach links und rechts, aber nirgendwo erblickte sie das Kind.

Nicht weit von ihr löste sich eine andere Frau in Luft auf. Schreie ertönten. Ein Mann verschwand, dann noch eine Frau mit zwei größeren Kindern an den Händen.

Fassungslos sahen die Sindahaner einander an. Dabei verschwanden noch mehr von ihnen, wie von unsichtbaren Fingern aus der Realität gepflückt.

Die Planetarier fuhren zu den Schwestern der Tiefe herum. Fäuste wurden geschüttelt, laute Rufe erschollen. Immer wieder verschwand jemand.

Wie auf ein Signal hin stürmten die Sindahaner los, auf die Schwestern der Tiefe zu. Doch die Prallfelder, die sie im Regen trocken hielten, schützten sie auch gegen die aufgebrachte Menge, die sich stetig weiter ausdünnte.

Fyurin sah Dao-Lin-H'ay an. In seinem Gesicht stand ein Ausdruck, den sie trotz seiner Fremdartigkeit sofort erkannte: eine Mischung aus Angst und Trauer und ... Enttäuschung. Im nächsten Moment hatte er sich verflüchtigt.

Am Ende war nur noch der alte Sindahaner übrig, der auf dem Karren das Saiteninstrument gespielt und den Dao-Lin-H'ay als Ersten gerettet hatte. Entgeistert starrte er die Kartanin an, bis auch er sich in Luft auflöste.

»Was tust du?«, schrie Dao-Lin-H'ay.

»Ich tue nichts«, antwortete Crii ungerührt. »Es ist bereits geschehen.«

»Was hast du getan?«

»Was du wolltest. Ich habe diese Welt gerettet. Sieh nur, wie schön alles wird. Der Planet findet seinen Frieden.«

»Du hast sie nicht gerettet«, brachte Dao-Lin-H'ay zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du hast die ursprüngliche Realität wiederhergestellt. Das ist nicht, was wir vereinbart hatten. Vereinbart war, die Sindahaner zu retten.«

»Sie zu erlösen, war vereinbart. Nun haben sie nie existiert. Sie haben nie Leid und Schaden erlitten, außer in deiner und meiner Erinnerung. Der Planet kommt zur Ruhe. Das natürliche Ökosystem stellt sich wieder her. Die echte Zivilisation ist schon vor Jahrhunderten untergegangen, und wem immer du hier begegnet ist, der hat nie wirklich gelebt und daher auch nie gelitten.«

Dao-Lin-H'ay war, als öffne sich der Boden unter ihren Füßen, während das schlammige, zertretene Lanzettgras hochgewachsenen, sauberen Halmen wich.

Alle ihre Ahnungen, alle ihre Befürchtungen hatten sich als wahr erwiesen. Vhynja Crii war nicht zu trauen. Mit der ewigen Schwester war nicht zu reden. Kein Argument konnte sie umstimmen, nichts. Dao-Lin-H'ay war überzeugt, dass Crii beim Resonanzrapport erheblich mehr von der Kartanin erfahren und begriffen hatte als umgekehrt. Und obwohl die Labori nun Dao-Lin-H'ays innerstes Empfinden kannte, hatte sie es nicht berücksichtigt. In keiner Weise.

Dao-Lin-H'ay wurde von Entsetzen überwältigt. Dieser Frau – dieser Massenmörderin sollte sie Nathalies Schicksal anvertrauen?

Crii ergriff sie an der Schulter. »Komm mit«, sagte sie. »Ich will dir etwas zeigen.«

Der distanzlose Schritt brachte sie auf die Ebene von Sindaha, wo alles begonnen hatte. Der verwilderte Park war verschwunden, die Ruinen waren vollends verfallen und überwuchert, und Dao-Lin-H'ay sah wieder den Haufen aus Steinbrocken, auf dem ein Fels thronte, der sich gegenläufig in sich zu drehen schien.

»Auch der Stein von Sindaha ist wieder da«, sagte die ewige Schwester etwas atemlos. Bei der kurzen Transportstrecke konnte der Schritt sie nicht so angestrengt haben. Also war es wohl die Benutzung der Träne der Sterne, die sie mehr Kraft gekostet hatte, als sie sich bislang hatte anmerken lassen.

Dao-Lin-H'ay erkannte die Gelegenheit. Sie durfte auf keinen Fall zulassen, dass Vhynja Crii Nathalie erneut in die Hände bekam. Die Labori hatte die Terranerin schon einmal zu einem Mord zwingen wollen. Dao-Lin-H'ay war von der ewigen Schwester zum Werkzeug einer Massenmörderin gemacht worden. Crii war eine Verbrecherin, eine Vernichterin von Zivilisationen. Dao-Lin-H'ay musste sich ihr entziehen, sich und Nathalie. Und zwar sofort!

Crii wusste mittlerweile zweifellos, wo der Eisspiegel versteckt war. Diese Information hatte sie beim Resonanzrapport erhalten. Dao-Lin-H'ay hingegen gingen nur furchtbar viele vage Vermutungen durch den Kopf. Sie musste erst sortieren, was ihrerseits sie erfahren hatte. Dazu brauchte sie Zeit – und sie würde es allein tun. Nie wieder würde sie auf die Hilfe von Crii und der Schwestern der Tiefe zurückgreifen.

Sie fühlte sich nicht mehr als Schwester der Tiefe, aber sie verfügte noch immer über deren Fähigkeiten. Der Fähigkeit zu einem distanzlosen Schritt, für den die ewige Schwester momentan zu erschöpft war. Es war wohl anstrengend, eine ganze Zivilisation auszulöschen.

Dao-Lin-H'ay riss das Weidenburn-Futteral von Vhynja Criis Gürtel und ließ sie hinter ihr zurück. Wenn sie alles richtig gemacht hatte, konnte die ewige Schwester ihr nicht folgen.

 

Dao-Lin-H'ay materialisierte in der FAROUQ. Das Raumschiff umkreiste einen Roten Riesen innerhalb seiner abgesprengten Gashülle, die mehrere Tausend Grad heiß war und in der es trotz des aufgebauten Schutzschirms so gut wie nicht zu orten war. Die Kartanin war direkt in der Kommandozentrale angekommen und aktivierte die Transitionsaggregate, um schnellstmöglich einen Hyperraumsprung aus dem Stand einzuleiten.

Noch während das Triebwerk anlief, setzte sich Dao-Lin-H'ay vor den Eisspiegel. Er ragte ohne jede Stütze senkrecht in der Kabine auf, die sie sich einst mit Nathalie geteilt hatte.

Nathalie Rhodan da Zoltral und die Kartanin hatten die FAROUQ schon vor langer Zeit modifiziert und sämtliche an Bord verborgenen Peilsender entfernt. Sie waren zuversichtlich gewesen, dass sie alle gefunden hatten. Aber um sicherzugehen, würde Dao-Lin-H'ay erst mal eine ganze Weile in Bewegung bleiben. Erst danach würde sie zu dem Planeten zurückkehren, dessen Position Vhynja Crii im Resonanzrapport erfahren haben musste und auf dem die ewige Schwester die FAROUQ deshalb wohl kaum vermuten würde: nach Eremit.


14.

M 33: MAGELLAN, September 2482

Unendliche Weiten

 

»Er liegt im Sterben.« Aristacoa da Veramon schüttelte resigniert den Kopf. »Er ist nie von der hypergenetischen Kachexie genesen. Nun ist es nur noch eine Frage der Zeit.«

Sie waren in seinem Krankenzimmer in der Medostation versammelt. Genauer gesagt hatte man die Trennwand zum Nachbarraum entfernt, damit alle Platz hatten, die etwas zu seinem Zustand zu sagen hatten. Lee Norskwod konnte nur daliegen, in halb sitzender Position, in die ihn ein Medoroboter gebracht hatte. Aus eigener Kraft konnte er kaum den Kopf bewegen und zog es vor, die Leute nur mit Blicken zu verfolgen. Außer der Chefwissenschaftlerin war natürlich der Chefarzt anwesend, Westar da Quuor. Dazu kamen Neraya Wolkow, die Kommandantin der MAGELLAN, und die Pilotin Anastasia Reynolds. Na klar, sein Problem hatte galaktonautische Konsequenzen.

Da Veramon mochte schroff und undiplomatisch sein, Norskwod war jedoch froh, dass sie die Dinge offen aussprach. Rhodan und seine Frau redeten eher um den heißen Brei herum. Norskwod fragte sich, wieso. Glaubte die erlauchte Expeditionsleitung etwa, er wäre sich seines Zustands nicht bewusst? Warum versuchten sie, ihm etwas vorzumachen?

Im Gesicht von Thora Rhodan da Zoltral stand Härte. »Die entscheidende Frage ist, wie viel Zeit bleibt uns, um Dao-Lin-H'ay zu finden?«

»Ich wage kaum eine Prognose«, antwortete da Quuor. »Einige Tage. Zwei Wochen maximal, aber das wäre schon ein außerordentlicher Glücksfall, der nicht sehr wahrscheinlich ist.«

»Selbst wenn es zwei Wochen sind, auf gut Glück können wir nicht eine ganze Galaxis in vierzehn Tagen durchforsten«, stellte Thora düster fest. »Und wie Sie sagen, eher haben wir weniger Zeit.«

Perry Rhodan presste die Lippen zusammen und schwieg. Er ließ erst mal die anderen reden. Norskwod kannte die Taktik, auch wenn er selbst sie selten praktizierte. Die anderen konnten ihre Meinungen äußern, aber dann traf er die Entscheidung. Norskwod hatte dafür zu wenig Geduld. Zumindest früher, dachte er. Seit er aus dem Koma erwacht war, hatte er sich ganz schön lange in Geduld geübt.

Er konnte verstehen, weshalb die Rhodans so angespannt waren. Verloren sie ihn, konnten sie die Träne der Sterne nicht lokalisieren, fanden Dao-Lin-H'ay nicht, verloren die Spur ihrer Tochter Nathalie.

Norskwod hatte viel in historischen Aufzeichnungen gelesen. Schwach war er nur körperlich, das große Hologramm über seinem Bett konnte er jedoch per Blicksteuerung bedienen, ideal für Leute wie ihn. Thora und Rhodan hatten nicht viel Glück gehabt mit ihren Kindern, wusste Norskwod.

»Unsere durchlebte Reisedauer ist wegen der regelmäßigen Beschleunigungen auf neunundneunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit deutlich kürzer gewesen als die vier Monate, die im Rest des Universums vergangen sind«, gab da Quuor zu bedenken. »Aber der Patient hat sogar sie nur knapp überstanden.«

»Mit Ach und Krach«, sagte Thora. »Und sein Zustand verschlechtert sich ausgerechnet am Rand von M Dreiunddreißig, in Greifweite seines Ziels. Sofern man eine Spiralgalaxis als greifbar bezeichnen kann, meine ich.«

»Er hat uns zwar eine allgemeine Flugrichtung nennen können, aber der Kurs bleibt extrem vage. Auch wenn M Dreiunddreißig als Kleingalaxis bezeichnet wird, durchmisst sie doch etwa sechzigtausend Lichtjahre.« Wolkow versuchte, sich ihre Frustration nicht anmerken zu lassen, doch Norskwod durchschaute sie. Es ärgerte sie, dass eine galaktonautische Meisterleistung im letzten Stadium scheiterte.

»Ich bitte vielmals um Verzeihung«, warf Norskwod mit schwacher Stimme ein. »Besser geht es nicht. Die MAGELLAN muss in die Galaxis reintransitieren. Erst dann kann ich Genaueres sagen.«

»Aber eine exakte Peilung können Sie nicht liefern?«, fragte Rhodan.

»Ich kann spüren, in welcher Grobrichtung sich die Träne der Sterne befindet. Aber die Winkelungenauigkeit wird immer mehrere Grad betragen. Und wie weit das Artefakt entfernt ist ... Das weiß ich einfach nicht.«

»Quer durch die Galaxis öffnet sich diese Peilung zu einem Kegel, der am jenseitigen Ende einen Durchmesser von mehr als zwölfhundert Lichtjahren pro Bogengrad Ungenauigkeit hat.« Reynolds strich sich über den graubraunen, straffen Zopf. »Die MAGELLAN bewegt sich zurzeit oberhalb der galaktischen Hauptebene in einem spitzen Winkel zu dem Peilvektor, den uns Mister Norskwod genannt hat, durch den Halo. Hier können wir den LTG-Antrieb noch einigermaßen gefahrlos einsetzen. Dadurch lässt sich das Areal, das er als Standort der Träne der Sterne erspürt, mit weiteren Peilungen stärker eingrenzen. Sobald wir aber in einen Spiralarm eindringen, werden die LTG-Transitionen problematischer. Je weiter wir in Richtung Zentrum vorstoßen, desto mehr Sterne oder andere interstellare Körper werden auf unserer Kurslinie liegen, und wir müssen uns auf gewöhnliche, kürzere Hyperraumsprünge beschränken.«

»Die Mister Norskwod stärker belasten werden«, warnte Westar da Quuor. »Wäre es da nicht besser, so lange im Halo zu bleiben, bis wir mit ausreichend vielen LTG-Etappen trigonometrisch die genaue Zielposition ermittelt haben?«

»Das ist durchaus der Plan«, sagte Reynolds. »Aber sobald wir diese Koordinaten kennen, müssen wir sie auch erreichen. Das wird letztlich nur mit gewöhnlichen Transitionen möglich sein.«

»Da beuge ich mich natürlich Ihrem Urteil«, äußerte der Chefmediker. »Aber bedenken Sie, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt.«

Norskwod konnte es nicht mehr hören. Dass sie über ihn redeten, als wäre er nicht dabei oder schon tot, ärgerte ihn nicht allzu sehr. Er war selbst nie sonderlich zartfühlend gewesen. Und sich nun, wo es um sein eigenes Schicksal ging, mimosenhaft zu geben, wäre ihm peinlich gewesen. Nein, ihn störte, dass sie damit rechneten, dass er noch vierzehn Tage durchhielt. Denn wenn er in sich hineinhorchte, blieben ihm keine zwei Wochen. Vermutlich hatte er nicht mal zwei Tage.

Es musste anders gehen. Man hatte ihm zeitlebens nachgesagt, dass er andauernd dumme Ideen habe. Warum also nicht mit einer dummen Idee abtreten?

Er räusperte sich. Es tat weh und strengte ihn so sehr an, dass er erst mal nach Luft ringen musste. Wenigstens war er nicht mehr intubiert. »Dieses ganze Gerede ...«, stieß er schließlich hervor. »Es bringt uns nicht weiter. Ich kratze ab, bevor wir die Träne der Sterne finden, damit sie mich heilen kann. Sofern Dao-Lin-H'ay sie überhaupt rausrückt. Nein. Das müssen wir anders angehen.«

Und er tat, was dazu nötig war.

Aristacoa da Veramon, die geschwiegen und die ganze Zeit Datenhologramme im Auge behalten hatte, erhob unvermittelt die Stimme. »Ich registriere abfließende Artefaktenergie. Wie Sie wissen, habe ich die entsprechenden Messgeräte während unserer Reisezeit erheblich verbessern können.«

Das wird sie wohl kaum allein gemacht haben, dachte Norskwod, während er genau das tat, was sie beschrieb. Andererseits war es unerheblich, wer die Leistung erbracht hatte, sie oder ihr Team. Am Ende zählte nur, wer den Erfolg für sich in Anspruch nahm. Norskwod hatte ständig mit Leuten wie ihr zu tun.

»Was tun Sie?«, fragte Rhodan.

»Na ist das nicht offensichtlich? Ich rufe Veiyerdal.«

»Das ist Ihr Tod!«

»Muss ich Sie daran erinnern, dass wir nicht mehr inmitten des intergalaktischen Leerraums sind, sondern in der Nähe einer Galaxis voller Artefakte? Da wird er doch ausreichend Energienahrung finden, ohne dass er mich aussaugen muss.«

Die Luft im Krankenzimmer zog plötzlich Schlieren. Leuchtfäden ringelten sich darin, und eine hochgewachsene, schlanke Gestalt schälte sich heraus. Norskwod nahm eine mentale Präsenz wahr, und obwohl er sie selbst herbeigerufen hatte – ohne wirklich zu wissen, wie; er hatte es einfach getan –, schauderte ihn.

Veiyerdals Echostimme erklang. »Seien Sie versichert, dass ich das nicht muss. Seien Sie ferner versichert, dass die Beeinträchtigung Ihrer physischen Integrität nie von mir beabsichtigt war. Leider kann ich sie aber auch nicht aus der Welt schaffen, selbst jetzt nicht.«

Norskwod hatte während seiner Recherchen erfahren, dass der geheimnisvolle Fremde alle anderen Personen anfangs durchweg eher geringschätzig adressiert hatte. Dass sich Veiyerdal nun einer sehr gestelzten Sprache und der höflichen Anrede befleißigte, war interessant. Hatte er zwischenzeitlich eine höhere Achtung vor den Menschen entwickelt?

»Schon gut«, sagte Norskwod. »Deshalb habe ich Sie gar nicht gerufen. Uns geht die Zeit aus. Wir müssen die Träne der Sterne finden, nach wie vor. Und ich fürchte, ... ich schaffe das nicht mehr. Können Sie uns helfen?«

Veiyerdal war mittlerweile vollständig materialisiert und wiegte den Kopf. »Ich kann das Artefakt nicht gezielt orten. Dazu ist mir die Träne der Sterne zu wenig vertraut.«

»Mir ist sie vertraut.« Am liebsten hätte Lee Norskwod gelacht über die unfassbare Untertreibung, die er da von sich gab. Die Träne der Sterne gehörte zu ihm wie seine Hand, wie sein Fuß oder – das hatte er auch schon gesagt – wie sein Kopf! Momentan waren ihm das aber zu viele Worte. »Veiyerdal, können Sie bewirken, dass ich sie wenigstens noch einmal spüre?«

»Ich kann einen Mentalimpuls aussenden, der sämtliche Artefakte in M Dreiunddreißig zur Resonanz bringt. Sie werden sie spüren, alle gleichzeitig, und die Träne der Sterne wird für Sie herausstechen. Aber das kostet Sie Kraft und kann bedeuten ...«

»Alles ist mir lieber, als zu sterben, während ich sie vergeblich suche. Wenn ich sie noch einmal spüren kann, bin ich zufrieden.«

»Wie Sie wünschen.« Veiyerdal schloss die Augen.

 

*

 

Thora Rhodan da Zoltral stürzte zu Veiyerdal. »Nein! Das verbiete ich!« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe Ihre Anwesenheit geduldet, aber ...« Sie unterbrach sich. Sie wussten nicht genau, wie viel Veiyerdal bekannt war. Auf keinen Fall wollte sie ihm auch nur einen Fetzen an Informationen geben, wenn sie nicht musste.

Aber wenn Norskwod bei seinem egoistischen Wunsch starb, die Träne der Sterne ein letztes Mal erneut zu spüren, war jede Hoffnung dahin, sie zu lokalisieren. Veiyerdal hatte selbst gesagt, dass er ihre Position nicht ermitteln konnte, weil sie ihm nicht vertraut genug war.

Veiyerdal schlug die Augen auf und sah sie an. »Ich habe ihm viel genommen. Ich möchte ihm etwas zurückzugeben.«

Sie zwang sich zur Ruhe. Am liebsten hätte sie das mysteriöse Fremdwesen in der Luft zerrissen. »Und damit nehmen Sie uns ebenfalls etwas weg«, sagte sie. »Das Ziel unserer Reise.«

»Das Ziel Ihrer Reise ist das Wiederfinden der Träne der Sterne«, erwiderte Veiyerdal. »Und sie wird wiedergefunden.«

»Das Ziel unserer Reise ist die Wiederbeschaffung der Träne der Sterne.«

Nun halt den Mund, warnte ihr Extrasinn. Lass deine Emotionen nicht mit dir durchgehen. Veiyerdal hat Nathalie in ein Artefakt gebunden, und wir brauchen die Träne der Sterne, um sie zu befreien. Geh davon aus, dass er alles darüber weiß.

»Meine Verpflichtung gegenüber Lee Norskwod wiegt schwerer als mein Verhältnis zu Ihnen«, sagte der seltsame Humanoide.

Er schloss wieder die Lider, und auf dem Medobett stieß Norskwod einen Schrei aus.

Alle sahen ihn an. Ein verzückter Ausdruck war in das ausgezehrte Gesicht des alten Prospektors getreten. Tränen liefen ihm aus den eingesunkenen Augen und rannen die hohlen Wangen hinunter.

»Da ist sie ...«, hauchte er. Ein unverständliches Flüstern folgte. Norskwods Züge erschlafften. Sein Blick wurde starr. Die leisen, pulsierenden Töne des Monitors, die seinen Herzschlag wiedergaben, wurden zu einem lang gezogenen Piepsen, ohne dass es auch nur einen Warnton gegeben hätte. Die Holoanzeigen für Herzfrequenz, Blutdruck, Sauerstoffsättigung und andere Vitalwerte zeigten nur noch flache Linien.

Schweigen senkte sich über das Krankenzimmer. Lee Norskwod war gestorben.

Nein, dachte Thora. Nicht gestorben. Er ist erloschen.

Die Knie wurden ihr weich. Sie hielt sich an einer Sessellehne fest und ließ sich langsam auf die Sitzfläche sinken. Perry Rhodan legte ihr den Arm um die Schultern. Unwilligkeit wallte in ihr auf. Sie wollte seine Geste abweisen, dann überlegte sie es sich anders und lehnte sich in die Umarmung hinein.

Sie würden Dao-Lin-H'ay nicht finden. Sie würden keinen Kontakt zu den Schwestern der Tiefe erhalten. Sie würden Nathalie nicht mehr wiedersehen.

Ihre Kinder hatten weit größeres Leid erfahren, als Perry und sie je am eigenen Leib hatten erdulden müssen. Farouq war jung gestorben, Nathalie zur Schwester der Tiefe geworden, meist fort und nun verloren, Thomas so gut wie unerreichbar auf Pharaduat im Leerraum. Was aus ihm werden würde, war ungewiss.

Hätten wir je Kinder haben dürfen, bei unserem komplizierten Leben?, fragte sie sich. Thora neigte wahrlich nicht zur Selbstzerfleischung, aber in diesem Moment schlugen die Wogen des Leids über ihr zusammen, und sie drohte darin zu ertrinken.

Du hast dich richtig verhalten, widersprach der Extrasinn. Schicksalsschläge entstehen durch äußere Faktoren, die sich deiner Kontrolle entziehen. Bei dir darfst du keine Schuld suchen.

So wie ich auch in dieser Situation keinerlei Kontrolle habe, erwiderte sie bitter.

Aristacoa da Veramons Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Ich konnte Lee Norskwods letzte Worte aufzeichnen.«

Thora Rhodan da Zoltral durchbohrte sie mit einem Blick. »Lee Norskwods letzte Worte haben wir alle gehört. ›Da ist sie ...‹«

Die Chefwissenschaftlerin schüttelte den Kopf. »Das waren sie nicht.« Sie betätigte ein Sensorfeld ihres Steuerhologramms.

Norskwods Stimme drang aus einem Akustikfeld. »Da ist sie ...« Ein Summen und Rauschen schwoll an.

»Nun die positronisch bereinigte Fassung«, kommentierte da Veramon.

»Drei-drei-zwei Komma sechs-vier-vier-acht zu minus null-drei-sechs Komma zwei-sieben-acht-drei, Entfernung achtundzwanzigtausend Lichtjahre ... ungefä...«

»Polarkoordinaten«, staunte Neraya Wolkow.

»Kursanweisungen«, sagte Anastasia Reynolds. »Können Sie das wiederholen?« Ihre Finger schwebten bereits über ihrem Multifunktionsarmband.


15.

M 33: Eremit, September 2482

Grübeleien

 

Ein Monat kreuz und quer durch M 33, und keinerlei Anzeichen für Verfolgung durch Vhynja Crii und die Schwestern der Tiefe. Drei Monate auf Eremit, und Dao-Lin-H'ay störte der Geruch noch immer. Aber sie musste ab und zu die FAROUQ verlassen, sie brauchte Weite unter freiem Himmel, musste sich bewegen. Wenn sie danach ins Raumschiff zurückkehrte und wieder saubere, gereinigte Bordluft atmete, blieb ihr Eremits Gestank leider trotzdem noch zwei bis drei Stunden in der Nase.

Schlimmer als schimmliger Mief waren indes die Erinnerungen, an die sie sich ebenfalls nicht gewöhnen konnte. Ihnen vermochte sie nicht zu entkommen: Fyurins letzter Blick, die Melodie des Saiteninstrumentspielers auf dem Karren, die ängstlichen Gesichter der Sindahaner, als ihre Artgenossen ringsum nacheinander verschwanden wie Holodateien, die ein unsichtbarer Bediener schloss ... Criis Argument, dass die Sindahaner nie existiert hätten, traf nicht den Kern: In ihrer Chronophase hatten sie existiert, hatten gefühlt und geliebt und getrauert. Und Crii hatte sie mit Stumpf und Stiel aus der Realität getilgt.

Dao-Lin-H'ay hatte sich monatelang einzureden versucht, die ewige Schwester habe recht gehabt und richtig gehandelt. Aber es war ihr nicht gelungen. Für die Kartanin spielte es keine Rolle, ob die Sindahaner in diese Realität gehört hatten oder nicht. Für Dao-Lin-H'ay waren sie real gewesen, und Crii hatte einen Massenmord begangen; dabei blieb es.

Ihre Entscheidung stand fest. Sie würde niemals zu Kreuze kriechen und sich Vhynja Crii fügen. Der Preis für die Hilfe der ewigen Schwester stand stets auf einem Schildchen, das niemand zu sehen bekam, bevor sie ihn einforderte. Er war mit Sicherheit hoch. Aber darum ging es der Kartanin nicht. Um Nathalie Rhodan da Zoltral aus dem Eisspiegel zu befreien, hätte sie alles getan. Sie brachte es jedoch nicht über sich, es für Crii zu tun.

Dabei hätte sie den Rat der ewigen Schwester gut brauchen können. Seit vier Monaten beschäftigte sich Dao-Lin-H'ay mit der Träne der Sterne und versuchte anzuwenden, was sie beim Resonanzrapport von Crii erfahren hatte. Doch das war ... ein Dickicht des Wissens, durch das sie sich kämpfen musste, ohne ein Ende zu erkennen und ohne sagen zu können, in welche Richtung sie vordringen sollte. Dabei durfte sie gewissermaßen keine einzige Ranke, die ihr den Weg versperrte, mit der Machete abtrennen, sondern musste stattdessen jedes einzelne Gewächs sorgsam zur Seite streichen und an seinen Ursprung zurückverfolgen. Denn es konnte sich sonst im Nachhinein erweisen, dass sie es dringend benötigt hätte, aber zerstört hatte. Diesen Fehler hatte sie schon einmal begangen. Sie würde ihn nicht wiederholen.

Ihr Blick schweifte zu dem Eisspiegel in der Kabine der FAROUQ, die sie sich früher mit Nathalie geteilt hatte. Noch immer wirkten Rahmen und Spiegelscheibe vereist, noch immer fühlten sie sich kalt an. Noch immer blickte Nathalie die Kartanin verzweifelt aus dem Rahmen an, wenn sie ihn aus einem schrägen Winkel betrachtete.

Dao-Lin-H'ay hatte unermüdlich daran gearbeitet, die Geheimnisse des Artefakts zu enträtseln. Anfangs hatte sie Fortschritte gemacht, die ihr aus nunmehriger Perspektive gewaltig erschienen. Seit einiger Zeit aber kamen lediglich noch winzige Informationsbrocken hinzu, und auch das nur nach zähem Ringen. Ihre jüngste Erkenntnis hatte zwar einen Durchbruch bedeutet, über den sie hätte frohlocken müssen. Doch zugleich hatte er sie in tiefste Verzweiflung gestürzt.

Sie hatte begriffen, dass sie, um Nathalie zu befreien, den Eisspiegel betreten musste. Wie das zu bewerkstelligen war, wusste sie, und nur äußerste Selbstbeherrschung hielt sie davon ab, ihrem Impuls zu folgen und sofort in den Eisspiegel vorzudringen.

Das Betreten des Eisspiegels war gar nicht schwierig, wenn man sich darauf verstand. Sie hatte eine gute Vorstellung davon, was sie tun musste, sobald sie in das Artefakt gelangt war.

Die Schwierigkeit bestand darin, wieder herauszufinden.

Dazu benötigte sie einen Anker: ein lebendiges Intelligenzwesen mit einer gewissen Affinität zu Artefakten, das auf dieser Seite der Spiegelscheibe verblieb. Nur dann konnte sie mit Nathalie aus dem Eisspiegel herausfinden.

Zumindest war das die Information, die Crii ihr beim Resonanzrapport übermittelt hatte. Doch wie die Terraner es ausdrückten: ein Schwein, wer Böses dabei dachte. Denn wer eignete sich als Anker besser als die ewige Schwester persönlich? Allenfalls Veiyerdal, aber dass er half, Nathalie zu befreien, stand wohl nicht zur Debatte.

Als Dao-Lin-H'ay zum ersten Mal in das Informationsdickicht eingetaucht war, das Ergebnis des Resonanzrapports, hatte sie sich verhalten wie in einem Dschungel und Ranken und Lianen zerstört. Und eine dieser Ranken hatte für das Wissen gestanden, wie man unter Verzicht auf einen Anker den Eisspiegel im Alleingang betrat und wieder verließ. Dass hatte Dao-Lin-H'ay allerdings erst erkannt, nachdem die Ranke abgeschlagen und das Gewächs am Boden verdorrt war.

Die Kartanin wusste daher, dass es möglich war, Nathalie auf sich gestellt zu befreien, hatte aber eine wesentliche Information zerstört. Sie war entschlossen, sie zurückgewinnen, sie auf anderem Weg herauszufinden. Damit beschäftigte sie sich nun schon eine ganze Weile.

Sie fragte sich zudem, ob Vhynja Crii ihr die Anleitung mit Absicht vorenthalten hatte, wie sie sich im Informationsdickicht verhalten musste. Hatte die ewige Schwester es darauf angelegt, dass die Kartanin etwas Entscheidendes vernichtete und zu ihr zurückkriechen musste? Hatte sie von vornherein geahnt, dass Dao-Lin-H'ay ihre Abmachung brechen würde, und sich abgesichert? War das entscheidende Detail absichtlich ganz zu Anfang als Hindernis platziert worden, wo die Kartanin es fast zwangsläufig unbrauchbar machen musste? Wie viele unverzichtbare Informationen hatte sie in ihrem anfänglichen Aktionismus darüber hinaus verloren?

So viele Fragen, so wenig Antworten. Trotzdem, sie kam voran. Allerdings mit Babyschritten. Immerhin: Auch viele Babyschritte addierten sich zu einem beachtlichen Stück Weges.

Dao-Lin-H'ay war überzeugt, dass sie die Träne der Sterne als Anker verwenden konnte. Irgendwie musste das gehen. Und nur dieses Artefakt, kein anderes. Die Träne der Sterne war etwas ganz Besonderes.

Ihr Blick suchte noch mal Nathalie Rhodan da Zoltral in dem Eisspiegel, dann hob sie das Weidenburn-Futteral von der Kostbarkeit, sodass die sphärische Träne der Sterne vor ihr in der Luft schwebte.

Nachdem Dao-Lin-H'ay ihre übliche Meditationshaltung eingenommen hatte – Routine half ihr, sich zu konzentrieren –, versenkte sie sich in das Artefakt. Darin hatte sie mittlerweile große Übung. Was sie in der ... Vereinigung war ein zu großes Wort ... im Kontakt mit der Träne der Sterne erlebte, ließ sich in alltäglichen Begriffen kaum beschreiben. Sie empfand eine Verbundenheit mit dem Universum auf einer Stufe unterhalb des Bekannten ... Gleichzeitig waren die Bilder erneut sehr urtümlich, ganz auf eine Kartanin zugeschnitten: ein Dschungel, in dem sie sich dank des Resonanzrapports leidlich orientieren konnte. Je länger sie diesen Kontakt aufrechterhielt, desto umfangreicher wurde das Wechselspiel mit dem Artefakt. An guten Tagen erreichte sie einen Zustand, den sie als Synchronizität bezeichnete. An guten Tagen kam sie voran. Langsam.

Der Weg war noch immer nicht das Ziel.

Diesmal war es so ein guter Tag, an dem sie etwas ... weniger erfahren, als vielmehr erahnen konnte, was sie weiterbringen würde. Sie musste nur diese Liane beiseitestreichen, die sich ihr beharrlich in den Weg setzte, und ein weiteres Steinchen im Mosaik, das das Pflaster ihres Wegs bildete, wäre freigesetzt.

Der psionische Impuls traf sie wie ein Hieb mit einem Schockknüppel und riss sie aus ihrer Synchronizität. Das Bild, das sich ihr nun bot, war ganz anders als zuvor. Dao-Lin-H'ay sah einen Spiralnebel, bei dem es sich gut um M 33 handeln konnte. In zahlreichen Sternregionen der Galaxis begann es pulsieren, und Stimmen drangen zu ihr. Die meisten konnte sie nicht verstehen, doch eine sprach deutlich: Du hast mich gequält, Dao-Lin-H'ay, du hast mich vernichtet, und ich bin wiedererstanden.

Als sie diese Stimme lokalisierte, stellte sie fest, dass sie von einem Planeten kam, den sie kannte: Es war die Stimme des Steins von Sindaha. Ihr stockte der Atem, oder er hätte ihr gestockt, hätte sie in ihrem Zustand atmen können. Waren sich die Artefakte ihrer selbst bewusst?

Das hätte alles verändert. Oder verarbeitete ihr Verstand die unbegreiflichen Impulse, die er erhielt, lediglich auf eine Weise, die es erfassen konnte? Trotz aller Aktivitäten als Schwester der Tiefe hatte Dao-Lin-H'ay noch immer das Bewusstsein eines gewöhnlichen Lebewesens, das geboren wurde, gedieh und verfiel und am Ende starb ...

Ein heftiger Schwindel ergriff sie, und mit einem Schlag erwachte sie in der Kabine an Bord der FAROUQ. Sie wollte aufspringen, aus dem Raum rennen, aus dem Schiff, über die graugrüne Ebene. Doch erneut schien der Neuroknüppel sie zu treffen. Wie vom Blitz gefällt, brach sie zusammen und vergaß alles um sich herum.
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M 33: MAGELLAN, September 2482

Neustart

 

Es war dunkel. Es war kalt. So kalt. Die Kälte saß tief in ihm. Die Luft war kalt und abgestanden. Die harte Unterlage, auf der er lag, war ebenso kalt.

»Licht!«, rief er, doch nichts geschah. Er wiederholte den Befehl für den Fall, dass die Automatik erst in Betrieb gehen musste, ohne Erfolg.

Er tastete mit den Händen um sich. Er berührte kalte, senkrechte Wände. Über sich stellte er eine kalte, harte Fläche fest, nur wenige Zentimeter oberhalb seiner Stirn.

Und dann spürte er es: Alles, wofür es sich zu leben lohnte. Ein Gefühl der Wärme, der Zuwendung, des Trostes; der Gewissheit, dass alles gut sein würde.

Ihm kamen die Tränen. Sie waren kalt wie alles, was ihn umgab. Doch es focht ihn nicht an, denn eine andere Träne wärmte ihn, und mit ihr vermochte er allen Fährnissen zu trotzen.

Die Träne der Sterne. Sie war in der Nähe. Er musste zu ihr. Ohne nachzudenken, wollte er sich aufrichten und stieß sich die Stirn.

Lee Norskwod fluchte, zog die Beine an – weit ging es nicht – und trommelte mit den Füßen gegen die Wand, hämmerte mit den Fäusten gegen die Seiten, schrie rau immer wieder: »Lasst mich hier raus! Lasst mich verdammt noch mal hier raus!«

 

Der Medotechniker, der ihn aus der Lagereinrichtung der Leichenhalle befreite, hatte wirre, schwarze Haare und ein kalkweißes Gesicht. Norskwod hatte zuerst angenommen, er hätte durch den Schock, dass jemand von innen gegen die sargähnliche Kühlschublade trampelte, alle Farbe verloren. Aber auch nachdem der Mann das Sicherheitspersonal und die Medostation verständigt hatte, besserte sich sein Teint kein bisschen.

»Gehen Sie auf und ab, Sir«, bat er den von den Toten Auferstandenen. »Sie müssen sich aufwärmen. Gleich kommen Sie in eine heiße Wanne.«

Norskwod gehorchte, um den Burschen zu beruhigen, aber er brauchte die Bewegung nicht. Er brauchte keine äußere Wärme, solang er innerlich die Träne der Sterne spürte. Sie spendete ihm alles, was er benötigte. Er empfand weder Hunger noch Durst, ganz wie er es gewohnt war. Die Erinnerung an seine Eskapaden unter Veiyerdals unbeabsichtigtem Einfluss ekelte ihn an. Die Oxtornerinfusionen waren nur unwesentlich besser gewesen. Und die ganze Zeit im Medobett ...

Zeit!

»Wie lange habe ich da eigentlich gelegen, junger Mann?«, fragte er.

»Drei Tage«, erhielt er zur Antwort.

»Und wo sind wir?«

»Die MAGELLAN ist auf einem Planeten gelandet, in M Dreiunddreißig. Sie haben auf der Oberfläche jemanden gefunden, in einem Raumschiff. Dao-Lin-H'ay, die Kartanin, nach der wir ja suchen. Sie war bewusstlos.«

Dao-Lin-H'ay! Sie hatten Dao-Lin-H'ay gefunden – und mit ihr die Träne der Sterne, die nun an Bord der MAGELLAN war, wie er unzweideutig spürte. Rechtmäßig stand das Artefakt ihm zu. Er hatte es einst entdeckt, die Träne der Sterne war sein. Er hatte so viel durchgemacht, um diesen Schatz zurückzugewinnen, den man ihm zwischenzeitlich gestohlen hatte. Er konnte keine Sekunde länger warten.

Ohne ein weiteres Wort stapfte Norskwod aus dem Raum, barfuß und nackt bis auf ein sehr dünnes, hinten offenes Totenhemd. Wie er aussah, scherte ihn nicht.

 

Als er aus dem Schott der Leichenhalle trat, sah er sich Nyra Draik und Westar da Quuor gegenüber.

»Lassen Sie mich durch!«, brüllte er die Sicherheitschefin und den Chefmediker an.

Draik verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich ihm in den Weg. »Ganz langsam, Mister Norskwod. Eigentlich sollten Sie ...«

»Tot sein, ja, weiß ich.«

Da Quuor begann, ihn mit irgendwelchen Instrumenten berührungsfrei zu untersuchen.

»Lassen Sie das!«, herrschte er den Arzt an.

»Nur ein paar rasche Tests. Sie werden nichts davon spüren.«

»Ja, so fängt es immer an.« Er versuchte, sich an Draik vorbeizudrängen, doch sie ließ es nicht zu. »Ich will zu der Träne der Sterne!«, schrie er ihr ins Gesicht. »Sofort! Das ist mein Recht! Ich bestehe darauf!«

»Beruhigen Sie sich doch erst mal, Mister Norsk...«

»Ich soll mich beruhigen? Ich bin lange genug ruhig gewesen, und wohin hat es mich gebracht? In die Gruft! Nichts da, ich will sofort zur Träne der Sterne, und wenn Sie mich daran hindern wollen ...«

»Mister Norskwod, es freut mich, Sie unter den Lebenden wiederzusehen.« Ohne dass Norskwod es bemerkt hatte, war Perry Rhodan in den Gang getreten. DIDEROT, die Hauptpositronik der MAGELLAN, musste ihn benachrichtigt haben. Oder der Bordflurfunk. Rhodan nickte Draik zu und reichte Norskwod die Hand. »Kommen Sie, ich bringe Sie zu dem Artefakt.«

Norskwod schlug die Hand aus. »Sie brauchen mich nicht zu behandeln wie einen Irren! Wir hatten eine Vereinbarung. Ich führe Sie zu Dao-Lin-H'ay, und ich erhalte die Träne der Sterne.«

»Kommen Sie mit.« Rhodan wies auf den nächsten Expresslift und ging los.

Norskwod folgte ihm. Doch als sie auf dem Zieldeck aus der Fahrstuhlkabine stiegen, überfiel ihn ein unbehagliches Gefühl. Er kannte diese Korridore. Er blieb stehen. »Sie bringen mich zur Medostation.« Er sah sich um. Hinter ihm waren da Quuor und Draik – sowie zwei bewaffnete Sicherheitsleute in Kampfmonturen.

»Dao-Lin-H'ay ist noch bewusstlos und liegt auf der Medostation«, sagte der Chefarzt.

»Und die Träne der Sterne ist ebenfalls dort«, fügte Rhodan hinzu.

Norskwod lauschte in sich herein. Was Rhodan behauptete, entsprach der Wahrheit. Das Artefakt war ganz in der Nähe; er hatte das Gefühl, er könnte es schon mit Händen greifen.

Er lief los; er wusste, wohin er gehen musste.

 

Als er in das Krankenzimmer stürzte, stand Dao-Lin-H'ay neben ihrem Medobett. Von wegen bewusstlos!, dachte Norskwod enttäuscht. Aber sie wirkte abgespannt – das Fell war zerzaust und von Schweiß verklebt, sie hielt sich etwas gebeugt, und ihre Augen wirkten trüb. Was hatte sie geweckt? Hatte sie ihn gespürt? In den Händen hielt sie den Behälter, mit dem auch andere Personen außer Norskwod die Träne der Sterne bewegen konnten.

»Gib sie mir!«, herrschte er die Kartanin an.

Dao-Lin-H'ay hängte sich den Behälter an den Gürtel und hob trotzig den Kopf. An ihren Fingerspitzen fuhren Krallen aus.

»Ach, so soll es laufen?«, fragte er.

Hinter ihm kamen Rhodan, da Quuor und die Sicherheitsleute herein.

Norskwod wandte sich Rhodan zu. »Mister Expeditionsleiter, wir hatten vereinbart, dass ich Sie zu Dao-Lin-H'ay führe und dafür die Träne der Sterne zurückbekomme. Meinen Teil der Abmachung habe ich ja wohl mehr als erfüllt – ich bin dafür gestorben. Nun verlange will ich, dass Sie Ihren Teil einhalten.«

Rhodan hob begütigend die Hand. Norskwod sträubten sich dabei die Nackenhaare. »Sie werden die Träne der Sterne auch erhalten, Mister Norskwod. Aber unsere Abmachung hatte noch eine weitere Klausel.«

»Bevor Sie das Artefakt zurückerhalten, haben wir etwas damit zu erledigen. Etwas sehr Wichtiges.« Thora Rhodan da Zoltral war in das Krankenzimmer getreten. Wie es schien, funktionierte der Bordflurfunk ausgezeichnet. Oder DIDEROT. Die Arkonidin betrachtete ihn mit unverhohlenem Argwohn.

Er musste Zeit gewinnen. »Das hatten wir vereinbart«, räumte er ein. »Ich finde aber, jetzt ist es an der Zeit, dass Sie mir erklären, worin dieses sehr wichtige Unterfangen besteht.«

 

Er war seit Monaten nicht mehr im Atrium der MAGELLAN gewesen. Er ließ sich auf einen bequemen Sessel an einem der makellos sauberen Tische der Offiziersmesse nieder und schenkte den Erfrischungen, die für ihre Gruppe darauf bereitstanden, nicht mal einen Blick.

Was man ihm zu sagen hatte, interessierte ihn nicht besonders. Norskwod war einzig und allein bestrebt, schnellstmöglich die Träne der Sterne zurückzubekommen. Er verfluchte den Umstand, dass er zwischen seiner »Rekrutierung« und dem Aufbruch der MAGELLAN keine Zeit gehabt hatte, um Leute, die in seinem Sold standen, an Bord des Expeditionsschiffs unterbringen – oder Besatzungsmitglieder auf seine Gehaltsliste zu holen, die Geldsorgen, Schulden, teure Hobbys und dergleichen hatten. Eine einzige Sicherheitskraft mit einem Paralysator hätte schon viele Probleme lösen können, ein bestochener Kontrollposten zahlreiche andere. Solang er nur die Träne der Sterne wiederhatte, wäre er mit Freuden in M 33 geblieben, ohne jemals wieder auch nur ein Wort von Montanastral zu hören.

Aber vorerst stand außer Frage, das Artefakt an sich zu bringen. Sie waren wachsam, und selbstverständlich bekam er keinen Strahler in die Hände. Eine neue, saubere Bordkombination hatten sie ihm gegeben, dazu ein Multifunktionsarmband, das allerdings keinen Zutritt zu sicherheitskritischen Bordbereichen ermöglichte.

»Mister Norskwod, Sie haben gefragt, was wir mit der Träne der Sterne tun wollen«, begann Thora. »Wie Sie schon vermutet haben, handelt es sich um eine sehr persönliche Angelegenheit.« Sie sah ihm offen in die Augen. »Meine Tochter ist in einem Artefakt gefangen. Die Träne der Sterne ist unverzichtbar, um sie dort wieder herauszuholen.«

Er stierte die Arkonidin einen Moment lang fassungslos an. »Sie ist in einem Artefakt gefangen? Ich glaube, das müssen Sie mir genauer erklären.«

»Veiyerdal«, Dao-Lin-H'ay spie den Namen beinahe aus, »hat sie dort festgesetzt.«

Norskwod senkte den Kopf. »Ich verstehe, wieso Ihnen die Träne der Sterne so wichtig ist.« Was nicht bedeutete, dass er lange darauf verzichten würde.

Rhodan wandte sich an Dao-Lin-H'ay. »Kannst du abschätzen, wie lange du noch brauchen wirst?«

Sie schüttelte den Kopf in einer menschlich anmutenden Gebärde. »Ich mache nur zähe Fortschritte. Der Stand der Dinge ist, dass ich in den Eisspiegel vordringen muss, während ein mental geeigneter Anker zurückbleibt, der mir die Rückkehr ermöglicht. Die einzige Person, die infrage käme, ist Vhynja Crii, und ihr Preis wäre zu hoch. Ich arbeite daran, eine Methode zu finden, bei der ich ohne Anker auskomme.«

»Kannst du Vhynja Crii bitten, dich zu beraten?«

Sie grinste mit geblecktem Gebiss. »Ich könnte sie ansprechen, aber wir sind uns im Moment ein wenig uneinig.«

»Gibt es eventuell eine andere Möglichkeit, an diese Information zu kommen?«, fragte Thora.

»Keine, die mir bekannt wäre. Die beiden Personen, von denen ich mein Wissen um diese Dinge habe, sind Nathalie und die ewige Schwester. Andere Quellen habe ich nicht.«

»Ich verstehe, wieso du Vhynja Crii meiden willst«, sagte Rhodan. »Oder ich glaube wenigstens, es zu verstehen.«

»Aber trotzdem werden wir uns wohl mit ihr in Verbindung setzen müssen«, warf Thora ein. »Nathalies Befreiung ist nicht das Einzige. Wir brauchen sie noch für etwas anderes.«

»Wofür denn noch?«, fragte Dao-Lin-H'ay.

Rhodan räusperte sich. »Dao-Lin, sind dir die drei Ultimaten Fragen ein Begriff?«

Die Kartanin stutzte und zögerte. »Nathalie hat sie mal erwähnt, aber etwas Genaues weiß ich nicht.«

Rhodan hob gespannt den Kopf. »Hat Nathalie gesagt, ob sie die Antworten kennt?«

»Nein, mit keinem Wort. Aber das muss nichts heißen.«

»Nathalie könnte die Antworten also kennen«, stellte Thora fest. »Aber um sie zu befreien, brauchen wir die ewige Schwester. Und wenn Nathalie die Fragen nicht beantworten kann, müssten wir uns gleichfalls an Vhynja Crii wenden. So oder so, wir kommen nicht um sie herum.«

»Was sind diese Ultimaten Fragen eigentlich, und weshalb sind sie so wichtig?«, fragte Dao-Lin-H'ay.

»Die Antworten auf die Ultimaten Fragen sollen einem Nakk-Posbi-Hybrid zufolge die notwendige Voraussetzung dafür sein, dass die Entartung der Proto-Negasphäre zu einer Negasphäre verhindert werden kann.«

Dao-Lin-H'ay schwieg und musterte Rhodan auffordernd.

»Sie lauten«, fuhr er fort: »Was ist der erste Impuls? Wer löscht das Licht der letzten Stunde? Wer hat das GESETZ initiiert, und was bewirkt es?«

»Ich bedauere, das alles sagt mir nichts.«

»Dann müssen wir es tun«, entschied Rhodan.

Thora nickte. »Wir müssen dich um etwas bitten, das du nicht tun möchtest, Dao-Lin.«

»Du musst Vhynja Crii kontaktieren und ihr die drei Fragen vorlegen«, fügte Rhodan hinzu. »Vielleicht kennt sie die Antworten. Oder zumindest eine.«

»Und so schwer es mir auch fällt«, sagte Thora, »die Ultimaten Fragen haben Vorrang. Wir müssen sie beantworten. Erst dann können wir uns um Nathalie kümmern.« Die Stimme versagte ihr beinahe, als sie es aussprach.

»Wir können uns um die Ultimaten Fragen kümmern, nachdem ...«

»Die Zeit brennt uns auf den Nägeln, Dao-Lin«, unterbrach Rhodan die Kartanin. »Die Menschheit ist in Gefahr, und M Dreizehn ebenfalls.« Er streifte Thora Rhodan da Zoltral mit einem Blick.

Norskwod lehnte sich zurück. Seine Fähigkeit, die Wünsche und Träume anderer Personen zu spüren, war durch die Nähe der Träne der Sterne in vollem Umfang zurückgekehrt. Dao-Lin-H'ay wünschte sich nichts stärker, als ihre Partnerin zu befreien, und dann würde sie mit ihr verschwinden. Am liebsten hätte die Kartanin die MAGELLAN sofort mit einem distanzlosen Schritt verlassen. Nur ging das nicht, weil Veiyerdals psionischer Impuls sie zu sehr geschwächt hatte. Sie musste ihre Kräfte für Nathalies Befreiung schonen.

Das war schon mal gut, denn wenn sie verschwunden wäre, hätte sie die Träne der Sterne mitgenommen. Das musste Norskwod verhindern.

Rhodan ging es zwar ebenfalls um seine Tochter, aber vor allem um die ganze Menschheit und die Milchstraße. Lobenswert altruistisch, dachte Norskwod.

Rhodan ordnete das Schicksal seiner Tochter dem Allgemeinwohl unter, obwohl ihm ebenso klar sein musste wie Norskwod, dass Dao-Lin-H'ay nach Nathalie Rhodan da Zoltrals Befreiung entschwinden würde. Er musste sie also vorher zur Kooperation zwingen, damit er die Antworten auf die drei Ultimaten Fragen erfuhr.

»Bitte überlege es dir, Dao-Lin«, drängte der Terraner. »Alles hängt von dir ab.«

Da liegst du völlig richtig, dachte Norskwod.

Die Besprechung ging zu Ende. Westar da Quuor ließ Dao-Lin-H'ay in die Medostation zurückgeleiten und wandte sich Norskwod zu. »Ich lege Ihnen ebenfalls nahe, sich unter Beobachtung zu begeben«, sagte er in einem Tonfall, der verriet, dass er mit Widerstand rechnete.

Zu seiner Überraschung stimmte Norskwod ihm vorbehaltlos zu.

 

Der erdtypische Tageszyklus an Bord der MAGELLAN beinhaltete, dass in der Bordnacht überall Ruhe einkehrte. Auch in der Medostation gab es zu dieser Zeit keine Visiten und keine Behandlungen, die nicht dringlich erforderlich waren. Medoroboter konnten rund um die Uhr aktiv sein, doch die Patienten sollten schlafen.

Norskwod nutzte diese Ruhezeit, um sein Bett zu verlassen und sich in Dao-Lin-H'ays Patientenzimmer zu schleichen. Leise öffnete er die Tür, glitt hinein und schloss sie hinter sich. Im selben Moment flammte die Deckenbeleuchtung auf, und die Kartanin stand mit drohend erhobenen Händen sowie ausgefahrenen Krallen vor ihm. Sie war trotz ihres Erschöpfungszustands kampfbereit. Die Infusionskanülen hatte sie sich aus den Handgelenken gezogen, ohne dass Norskwod auch nur den geringsten Laut gehört hatte.

»Ganz ruhig«, sagte er. »Ich sympathisiere mit Ihnen und Ihrer Lage. Ich will Ihnen nichts Böses.«

»Was wollen Sie dann hier, Norskwod? Sie wollen die Träne der Sterne stehlen.«

Ich kann nichts stehlen, was von Rechts wegen mir gehört, dachte er. »Ich bin gekommen, um Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen, Dao-Lin, wenn ich Sie so nennen darf.« Er wartete nicht ab, ob sie es gestattete, denn es war ihm völlig gleichgültig.

»Ein Geschäft«, wiederholte sie. »Ich weiß, was Sie von mir wollen, Norskwod. Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie mir etwas zu bieten hätten.«

Er schaute ihr direkt in die Augen. Er merkte sofort, wie wenig ihr das gefiel. Doch sie hielt seinem Blick stand, und auch er löste den Sichtkontakt nicht. »Sie werden nicht darum herumkommen, Ihre Schwestern zu rufen.« Er hob die Hand, um ihrem Einwand zuvorzukommen. »Sobald das geschehen ist, sind Rhodan und Thora beschäftigt. Wir beide wären unbeobachtet. Wir könnten Ihre Nathalie befreien.«

»Ich würde immer noch Vhynja Crii als Anker brauchen«, erwiderte Dao-Lin-H'ay. »So leicht wird sie mir kaum verraten, wie ich es allein bewerkstelligen kann.«

»Nein. Aber Sie brauchen das weder zu wissen noch brauchen Sie Vhynja Crii.«

»Wie kommen Sie darauf?«

Er grinste. »Dao-Lin, ich werde Ihr Anker sein.«

»Sie?«

»Ja, ich. Ich trage einen Tropfen der Träne der Sterne in mir. Ich bin der artefaktaffinste Mensch, den Sie finden können. Ich kann Artefakte bewegen und mental in sie hineintasten ...« Letzteres war arg übertrieben, aber jeder machte Werbung: Montanastral, die Flotte der Terranischen Union und selbst der kleinste Eckladen, warum also nicht auch er? »Wir befreien Ihre Nathalie und verschwinden per distanzlosem Schritt, bevor Rhodan und vor allem Ihre Schwestern überhaupt wissen, was geschehen ist. Sie kriegen Ihre Gefährtin zurück und ich die Träne der Sterne, unsere Wege trennen sich, und wir leben glücklich und in Frieden bis an unser Ende, das vielleicht nie kommt.«

Dao-Lin-H'ay stand reglos vor ihm.

»Was halten Sie davon?«, hakte er nach.

»Wir können nach Nathalies Befreiung nicht per distanzlosem Schritt fliehen«, wandte sie ein. »Ich werde viel zu erschöpft sein. So viel weiß ich.«

Norskwod nickte. »Ich verstehe. Aber dennoch: Wir hätten erreicht, was wir erreichen wollten. Und Rhodan hätte seinen Kontakt zu den Schwestern der Tiefe. Dann müssten wir eben anschließend improvisieren.« Er ließe sich lieber umbringen, als die Träne der Sterne noch mal aus der Hand zu geben, wenn er sie erst wiederhatte. Sie gehörte zu ihm, er gehörte zu ihr. Sie zu trennen, war ein Frevel gegen alles, was wahr und echt war. Gegen alles, das war, ist und wird, dachte er.

»Man sollte stets zur Improvisation bereit sein«, sagte Dao-Lin-H'ay. »Doch sollte sie niemals ein Element des Hauptplans bilden.«

»Haben Sie eine bessere Idee?« Mit Triumph stellte er fest, dass sie keine Einwände mehr gegen seinen Vorschlag erhob, sondern bereits an den Details feilte.

»Nathalie«, fuhr die Kartanin nachdenklich fort, »beherrscht den distanzlosen Schritt ebenfalls. Und sie ist bei unserem Unterfangen die passive Komponente. Sie kann nichts beitragen. Sie dürfte also noch immer über ihre Kräfte verfügen.«

»Das klingt doch perfekt«, sagte Norskwod fröhlich. »Ein dürfte klingt doch viel besser als eine Improvisation.« Dass Nathalie Rhodan da Zoltral durch ihren Aufenthalt in dem Artefakt geschwächt sein könnte, brachte er lieber nicht zur Sprache.

Dao-Lin-H'ay legte die Ohren flach an den Schädel. »Der Plan hat nur ein kleines Problem.«

»Und das wäre?«

»Wenn ich im Spiegel bin, um Nathalie herauszuholen, was hindert Sie, sich die Träne der Sterne einfach zu nehmen, damit zu verschwinden und mich zurückzulassen?«

Norskwod wiegte den Kopf, aber er dachte: Tja, was? Er holte tief Luft und sagte: »Angst.«

»Wovor?«

»Vor Ihnen. Vor Nathalie.«

»Aber wir wären im Eisspiegel gefangen.«

»Und Ihre ewige Schwester sowie die anderen wären in der Nähe. Perry Rhodan würde es garantiert zuwege bringen, dass diese Crii Sie beide aus dem Artefakt befreit. Und dann wäre ich nirgendwo in den Abgründen zwischen den Sternen vor Ihrer Rache sicher.« Er schüttelte den Kopf. »Das muss ich nicht haben.«

Sie musterte ihn misstrauisch. »Unser Plan hat noch immer ein Element der Ungewissheit. Das Ganze ist gefährlicher, als mir gefällt.«

»Nun, sicher. Ein bisschen knapp auf Kante genäht ist er schon. Aber außergewöhnliche Umstände verlangen außergewöhnliche Schritte. Und verzweifelte Umstände ...«

Dao-Lin-H'ay hielt ihm offen die Hände hin. »Dann sind wir uns einig. Gehen Sie jetzt!«

Als Lee Norskwod an der Tür war, blieb er noch einmal stehen.

Dao-Lin-H'ay aktivierte ihr Multifunktionsarmband. »Perry«, sagte sie. »Ich gebe deiner Forderung nach und werde die ewige Schwester kontaktieren.«
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Vhynja Crii vermochte als Labori nicht zu grinsen, doch ihre gesamte Körperhaltung verkündete ihr Frohlocken.

»Dao-Lin!«, rief sie. »Wie ich mich freue, dass wir uns so schnell wiedersehen.«

Die Kartanin musste sich beherrschen, um nicht die Ohren flach an den Schädel zu legen, die Fänge zu blecken und zu fauchen. »Ewige Schwester.« Auf keinen Fall wollte sie eine Floskel verwenden wie Vhynja Crii oder auf deren Hohn einsteigen.

Weitere Schwestern der Tiefe erschienen per distanzlosem Schritt und reihten sich schweigend hinter ihrer Anführerin auf. Es war dieselbe Gruppe, die sie bereits auf Sindaha begleitet hatte.

Das Atrium der MAGELLAN war geräumt worden, außer Dao-Lin-H'ay waren nur Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral anwesend. Der Terraner hatte darauf verzichtet, Sicherheitskräfte oder Kampfroboter zu postieren. Sie hätten den Schwestern der Tiefe im Konfliktfall ohnehin nichts entgegenzusetzen gehabt, ihre Anwesenheit hätte albern gewirkt. Rings um die Offiziersmesse hielten sich allerdings sehr wohl Bewaffnete in Bereitschaft, und der Raum konnte blitzschnell mit Energieschirmen abgeschottet werden.

Lee Norskwod war nicht zugegen. Er wartete in der Nähe von Dao-Lin-H'ays Quartier, wo sie sich treffen wollten, um danach zur FAROUQ und dem Eisspiegel dort aufzubrechen. Die Träne der Sterne trug die Kartanin selbstverständlich bei sich. Sie vertraute ihm nicht und hatte ihm keine Sekunde lang abgenommen, dass er sich vor ihrer Rache fürchtete oder irgendwelche Sympathien für sie oder ihre Lage empfand.

»Nach deinem überstürzten Aufbruch bei unserer vorigen Begegnung hatte ich mir schon gedacht, dass du dich bald wieder melden würdest«, fuhr Crii fort.

Dao-Lin-H'ay biss die Zähne zusammen. Du hast es tatsächlich darauf angelegt, dass ich die Informationen, die ich erhalten habe, selbst verstümmele, dachte sie.

»Auf eine Schwester wie dich ist immer Verlass, auch wenn du es nicht weißt. Ich hingegen weiß genau, woran ich bei dir bin.«

Wollte sie damit andeuten, dass sie Dao-Lin-H'ays Betrugsversuch vorausgeahnt hatte?

Crii wandte sich Rhodan und seiner Frau zu. »So eine Überraschung.« Sie klang nicht überrascht. »Perry Rhodan und Anhang. Was verschafft mir das Vergnügen? Müssen wir noch mal über dieselben Fragen diskutieren wie über Pharaduat? Ich kann in der Tat helfen, Nathalie zu retten – nur wird es nichts daran ändern, dass sie eine Schwester der Tiefe ist und nicht mehr Teil der Familie Rhodan.«

Thora setzte erkennbar zu einer scharfen Erwiderung an, zügelte sich jedoch.

Rhodan breitete die Hände aus. »Dieses Thema besprechen wir später. Ich habe Dao-Lin-H'ay aus einem anderen Grund gebeten, Sie zu rufen.«

Die Kartanin war zur Seite getreten, an den Rand der Gruppe, und hatte versucht, sich unauffällig Richtung Ausgangsschott zu entfernen. Als ihr Name fiel, richteten sich Blicke auf sie, und sie verharrte.

Die Aufmerksamkeit wich von ihr, als Crii fragte, worum es denn gehe, und Rhodan den Schwestern der Tiefe Sitzplätze anbot, die diese ablehnten.

Trotzdem wäre Dao-Lin-H'ay am liebsten per distanzlosem Schritt in ihre Kabine gewechselt. Doch sie wagte es nicht. Sie musste noch in den Eisspiegel vordringen und dort agieren, und dazu brauchte sie jedes Quäntchen ihrer Kräfte. Sie musste also auf konventionelle Weise zum Treffpunkt mit Norskwod gelangen.

»Ich will offen sein«, sagte Rhodan. »Wir benötigen Ihre Hilfe in Form der Antworten auf die drei Ultimaten Fragen.«

Eine Stille kehrte im Atrium ein, wie sie an diesem Ort wohl selten herrschte. Dao-Lin-H'ay hatte sich ein Stückchen zur Seite gewagt, nun verharrte sie wieder auf der Stelle.

Wie konnte sie sich unauffällig davonmachen? Deckung und Sichtschutz gab es in dem Aufenthalts- und Speisesaal nur wenig. Ein paar Zierpflanzenkübel standen herum, doch wenn sie sich dahinter verbarg und entdeckt wurde, hätte sie Fragen zu beantworten, und die Aufmerksamkeit der Rhodans und die der Schwestern der Tiefe wäre ihr sicher.

Vhynja Crii hob den Kopf womöglich noch mehr. »Über dieses Thema werden wir nicht sprechen.«

»Ich fürchte, darauf muss ich bestehen. Ich weiß nicht, ob Sie im Bilde sind über die Lage in M Dreizehn. Die Proto-Negasphäre entwickelt sich immer stärker und expandiert.«

»Irgendwann werden wir auf das Präfix Proto verzichten können, wenn wir von Thantur-Lok sprechen«, warf Thora in schneidendem Ton ein. »Sind die Schwestern der Tiefe etwa nicht betroffen, wenn eine Negasphäre entsteht? Soweit wir wissen, kann die Expansion der Negasphäre nie mehr aufgehalten werden, sobald sie sich erst mal vollumfänglich manifestiert hat.«

»Wir haben auf Terra und im Solsystem bereits sehr beunruhigende entropische Erscheinungen beobachtet«, ergänzte Rhodan.

»All dies ist uns bewusst«, sagte Crii unbeeindruckt.

Jedermanns Augen waren nun auf die ewige Schwester gerichtet. Dao-Lin-H'ay rückte einen Schritt weiter Richtung Ausgang, näher an einen Pflanzenkübel. Sie trug nicht mal einen Einsatzanzug, das wäre zu auffällig gewesen. Und seine Tarnvorrichtung wäre womöglich sofort von einer Schwester der Tiefe geortet worden. In dieser Lage hätte sie einen Teleporter gut gebrauchen können. Aber hätte Gucky oder Ras Tschubai ihr freiwillig geholfen? Sie hätte sie manipulieren müssen. Und sie waren ohnehin nicht an Bord.

»Nichts davon wäre geschehen«, fuhr die ewige Schwester fort, »wenn Sie die Finger von den Artefakten gelassen hätten. Erst ihr Missbrauch hat zur Bildung der Proto-Negasphäre geführt.«

»Eine Warnung wäre angebracht gewesen und beherzigt worden«, versetzte Rhodan.

»Welche Warnung hätte jemand wie Varek da Sharib denn beherzigt?«, erwiderte Crii.

Dao-Lin-H'ay musste ihr stumm recht geben, während sie einen weiteren Schritt Richtung Ausgang machte.

»Hätten wir gewusst, was uns droht, hätten wir Vorkehrungen treffen können.«

Crii lachte gekünstelt auf. »Ich glaube, auf Terra haben Sie dafür einen Ausdruck: Wir hätten den Bock zum Gärtner gemacht.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sinn und Zweck der Artefakte ist es, das Raum-Zeit-Gefüge, das durch die Symaios in Unordnung geraten war, zu stabilisieren.«

»Das ist uns bekannt.«

»Ohne Symaios hätte es keinen Varek da Sharib aus einer anderen Chronophase gegeben, der versucht, sich in diesem Universum zum arkonidischen Imperator aufzuschwingen. Niemand hätte mit Narrenhänden an Artefakten experimentiert, die zu verstehen er nicht mal träumen konnte.« Sie hielt kurz inne. »Hätten Sie, Perry Rhodan von Terra, die Symaios nicht ausgelöst, bräuchte das Universum keine Artefakte. Durch Ihr Handeln haben Sie diese Situation herbeigeführt. Sie und niemand sonst sind verantwortlich für das Ende von allem.«

 

Nach Vhynja Criis letztem Satz redeten alle durcheinander, und Dao-Lin-H'ay konnte gleich zwei unbemerkte Schritte machen. Niemand achtete auf sie, aber sie wollte ihr Glück nicht überreizen. Noch drei Schritte trennten sie von dem Schott. Sie konnte es geräuschlos öffnen und schließen, sobald sie dort war. Aber würde die Bewegung nicht entdeckt werden? Sie benötigte eine Ablenkung.

»Nun übertreiben Sie aber.« Rhodan war bleich geworden. Dao-Lin-H'ay konnte nicht entscheiden, ob er seine Gesichtsfarbe vor Wut oder vor Entsetzen verloren hatte. Vielleicht beides?

»Gewaltig«, fügte Thora hinzu.

»Denken Sie?«, fragte Crii. »Nun, Sie denken falsch.«

Rhodan holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Also gut. Selbst wenn meine Entscheidungen vor dreieinhalb Jahrhunderten die Entwicklung in Gang gesetzt haben sollten und es keinerlei Möglichkeit gab, das Geschehene abzuwenden ... Zum Beispiel, indem die Schwestern der Tiefe freiwillig Informationen preisgäben, die nicht kryptisch bis zur Unverständlichkeit formuliert sind ... Wir wollen dennoch alles tun, was in unserer Macht steht, um die Bildung der Negasphäre zu stoppen. Und nach allem, was wir wissen, benötigen wir dazu die Antworten auf die drei Ultimaten Fragen. Haben Sie abweichende Informationen, Vhynja Crii?«

Dao-Lin-H'ay wäre am liebsten weiter zum Schott zurückgewichen, aber sie wollte hören, was gesagt wurde. Wenn Lee Norskwod ungeduldig wurde, war es sein Problem.

»Nein, Perry Rhodan. Sie brauchen dazu tatsächlich die Antworten auf die drei Ultimaten Fragen. Allerdings ...« Wieder hielt Crii kurz inne. »Liefern kann ich sie Ihnen nicht.«

Rhodan ließ den Kopf sinken. Dao-Lin-H'ay hatte ihn selten so enttäuscht erlebt.

»Nicht alle zumindest«, präzisierte Crii.

Rhodan blickte auf, und in den schwarzen Augen der ewigen Schwester entdeckte Dao-Lin-H'ay ein Frohlocken. Crii hatte es genossen, dem Terraner erst jede Hoffnung zu nehmen, bevor sie ihm nun doch noch ein Bröckchen vor die Füße warf.

»Was können Sie mir liefern?«

»Wir Schwestern der Tiefe kennen die Antwort auf die erste Ultimate Frage.«

»Was ist der erste Impuls?«

»Richtig. Der erste Anstoß, durch den aus unendlichen Möglichkeiten eine einzige Wirklichkeit wurde.« Sie musterte Rhodan amüsiert. »Erscheint Ihnen das banal?«

»Ein wenig schon.«

»Dann sollten Sie berücksichtigen, was Sie über das Subkosmische Kontinuum bereits wissen.«

»Die absolute Grundstruktur allen Seins?«

»So kann man es ausdrücken. Es ist nicht mit dem Hyperraum vergleichbar oder ähnlichen höheren Kontinua. Das Subkosmische Kontinuum ist und hat keine Dimension. Zeit existiert darin nicht, und es ist kein Davor im temporalen Sinn. Mit Sprache lässt es sich im Grunde nicht beschreiben, weil es außerhalb jedweder uns möglichen Wahrnehmung existiert. Vielmehr ist das Subkosmische Kontinuum die elementare Trägerschicht, aus der überhaupt erst das hervorgeht, was wir als Wirklichkeit ansehen.«

»Und der erste Impuls?«

»Im Quantenraum existieren alle Möglichkeiten gleichberechtigt nebeneinander. Der erste Impuls bezeichnet das erste Mal, dass eine dieser Möglichkeiten gegenüber den anderen bevorzugt wurde. Der erste Anstoß, durch den aus unendlich vielen Möglichkeiten eine einzige Wirklichkeit wurde.«

»Die Entstehung des ersten Universums überhaupt?«, fragte Rhodan.

Dao-Lin-H'ay musste einräumen, dass er ihr mit seinen Überlegungen immer einen Schritt voraus war. Sie hingegen machte einen weiteren Schritt auf ihrem Weg zum Ziel. Das Schott war beinahe in Reichweite.

»Des ersten Universums überhaupt«, bestätigte Crii. »Danach war alles eine Kette von Entwicklungen, die auf den ersten Impuls zurückzuführen sind.«

»Aber welchen Anlass gab es, der diesen ersten Impuls ausgelöst hat?«

»Das ist unerheblich, und ich weiß es nicht.«

»Wenn Sie es nicht wissen, wie können Sie dann behaupten, dass es keine Bedeutung hat?«, fragte Thora.

Vhynja Crii wandte sich der Arkonidin merklich gereizt zu. Aber ehe die ewige Schwester etwas erwidern konnte, öffnete sich das Schott am anderen Ende des Atriums, und eine hochgewachsene, schlanke Gestalt trat ein.

 

Wie vom Blitz getroffen, fuhren die Schwestern der Tiefe zu ihr herum, einschließlich Vhynja Crii.

Dao-Lin-H'ay biss die Zähne aufeinander. Die Gelegenheit, zu verschwinden, hatte sie nun, aber sie wusste genau: Auf keinen Fall durfte sie sich die Konfrontation zwischen der ewigen Schwester und dem Wesen entgehen lassen, das Crii hatte ermorden lassen wollen. Was die Kartanin dabei erfuhr, konnte entscheidend wichtig sein.

»Glauben Sie nie, dass jemand tot ist, bevor Sie seine Leiche gesehen haben«, sagte Veiyerdal süffisant. Mit seiner Echostimme ausgesprochen, klang es noch höhnischer. Er hob beschwichtigend die Hände und blickte Crii an. »Fürchten Sie nichts. Ich bin nur als Beobachter hier. Doch wo über das Subkosmische Kontinuum gesprochen wird, darf ich nicht fehlen.«

»Wieso?«, fragte Rhodan.

»Das zu beantworten, steht mir nicht zu.«

»Was wollen Sie?«, fauchte Crii.

»Ich komme als Beobachter. Wollen Sie mir das verwehren?«

Ihr war kurz anzumerken, dass sie sich sammelte. »Aber natürlich nicht«, antwortete sie zuckersüß. Sie wandte sich von ihm ab und den Rhodans zu. Die Schwestern der Tiefe, von denen sie begleitet wurde, behielten Veiyerdal im Auge.

Wunderbar, dachte Dao-Lin-H'ay frustriert. Niemand achtete auf sie, aber sie konnte nun trotzdem nicht gehen.

»Nun, wo waren wir?«, fragte Thora.

Die Arkonidin ließ den Blick nicht von den Kontrahenten. Sie beobachtete jede ihrer Gesten – wohl in der Hoffnung, ihnen einen Informationsbrocken entnehmen zu können, den sie mit anderem Wissen zu einem neuen Bild kombinieren konnte. Dao-Lin-H'ay bewunderte sie dafür, dass sie in dieser Situation so ruhig bleiben konnte.

»Sie wollten unsere Frage beantworten«, sagte Rhodan. »Wenn Sie nicht wissen, welchen Anlass es für den ersten Impuls gegeben hat, wie können Sie dann behaupten, dass es keine Bedeutung hat?«

»Das werden Sie womöglich noch erkennen«, antwortete Crii vage. »Sagen werde ich Ihnen etwas anderes. Ich verweise Sie an eine Quelle der Information über das Subkosmische Kontinuum. Wenden Sie sich an das Konzil.«

»Die Überlebenden des Universums, das vor diesem Universum existiert hat?« Rhodan rieb sich über die Narbe an seiner Nase, wie er es zu tun pflegte, wenn er aufgeregt war.

»Richtig. Sie sind über das Subkosmische Kontinuum im Bilde. Vielleicht können sie weiterhelfen.«

»Wir stehen mit dem Konzil nicht gerade auf gutem Fuß«, wandte Thora ein. »Wir konnten voriges Jahr nur mit Mühe verhindern, dass die Laren aus ihrem Granulon ausbrachen.«

»Und wir müssten uns in einen dieser Hyperkokons begeben, die Überreste des vorherigen Universums enthalten«, sinnierte Rhodan. »Vielleicht gäbe es da über die Kelosker eine Möglichkeit ...«

»Ich möchte Ihnen meine Hilfe anbieten«, sagte Crii. »Ich werde Sie mit Schiffen ausrüsten, die Ihnen den Vorstoß in ein Granulon ermöglichen.«

»Wenn wir es aus eigener Kraft in eine der Hyperraumblasen schaffen, können wir von dort auch allein in andere Granulone wechseln«, wandte Rhodan ein.

»Nehmen Sie, was ich Ihnen anbiete«, beharrte die ewige Schwester. »Sie werden es brauchen.«

Sie machte eine rasche Bewegung mit dem Handgelenk, und ein großes Hologramm leuchtete im Zentrum des Atriums auf. Alles wandte sich dorthin, nur zwei Schwestern der Tiefe nicht, die weiterhin argwöhnisch Veiyerdal belauerten.

Die dreidimensionale Darstellung zeigte ein Raumschiff, dessen Hauptkomponente einem halbierten Ei ähnelte. Zwei lange, bogenförmige Ausleger strebten davon zum Bug. An deren vorderen Enden waren auffällige Aggregate angebracht.

»Ein Kapillarraumer.« Crii ließ das Gebilde rotieren. »Der Rumpf ist etwa dreißig Ihrer Meter hoch und in drei Decks von jeweils fünf Metern Höhe unterteilt. Die Zwischendecks bergen unter anderem Lebenserhaltungssysteme, Andruckneutralisatoren, Energieverteiler sowie dezentrale positronische Netzwerkknoten. Dort sind auch die Hauptdepots der Nanolekks untergebracht.«

»Nanolekks?«, fragte Rhodan, als sie schwieg.

»Nanoroboter garbeschianischer Herkunft, die Bordaggregate reparieren oder je nach benötigtem Verwendungszweck neue Gerätschaften konstruieren können.«

»Gerade erinnern Sie mich ein wenig an eine Verkäuferin von gebrauchten Gleitern«, warf Thora Rhodan da Zoltral ein.

Veiyerdal äußerte kein Wort, doch auch er ließ sich nicht entgehen, was die ewige Schwester zeigte und sagte.

»Wieso nennen Sie es einen Kapillarraumer?«, fragte Perry Rhodan.

»Weil es Catron-Kapillaren zur Fortbewegung nutzen kann.« Vhynja Crii setzte ihre Vorstellung des Kapillarraumers fort.

So gern Dao-Lin-H'ay mehr darüber erfahren hätte, durfte sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, die sich ihr bot. Sie trat zum Schott, öffnete es, glitt hindurch und schloss es hinter sich wieder. In normalem Tempo folgte sie dem Korridor, auch wenn alles in ihr danach schrie, so schnell zu rennen, wie sie nur konnte. Doch damit hätte sie lediglich DIDEROT auf sich aufmerksam gemacht, und vermutlich hätte die Künstliche Intelligenz der MAGELLAN Alarm ausgelöst.
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So nah und doch so fern

 

Dao-Lin-H'ay war tatsächlich gekommen, und sie brachte die Träne der Sterne mit. Lee Norskwod spürte das Artefakt so deutlich, dass ihm ganz menschliche Tränen in die Augen treten wollten. Er kniff die Lider fest zusammen. Er wollte sich seine Ergriffenheit nicht anmerken lassen.

Er folgte der Kartanin durch die MAGELLAN. Nach seinem langen Siechtum war es ein unbeschreibliches Glücksgefühl, sich wieder bewegen zu können wie ein junger Hüpfer. Die Träne der Sterne in seiner Nähe vitalisierte ihn noch stärker als bislang, obwohl sie von dem Futteral umhüllt war, mit dem auch jemand anderer als er sie bewegen konnte.

Norskwod hätte nicht gedacht, dass sie das Fernraumschiff so einfach würden verlassen können. Manipulierte Dao-Lin-H'ay die Besatzungsmitglieder womöglich mit irgendwelchen psionischen Tricks, damit sie in die andere Richtung sahen? Oder nahmen die Leute es mit der Bordsicherheit nicht so genau? Er konnte es nicht sagen. Er wusste nur, dass sie in einer Schleusenkammer Multifunktions-Raumanzüge unbehelligt an sich brachten, die mit Flugaggregaten ausgestattet waren, und die MAGELLAN durch ein Außenschott verließen. Unter ihnen breiteten sich die graugrünen, welligen Ebenen einer fremden Welt aus, und bevor er den Helm schloss und die interne Sauerstoffversorgung aktivierte, atmete Norskwod schimmlig riechende Luft ein.

Der Planet namens Eremit interessierte ihn nicht besonders. Bewusst war ihm vor allem das Gebirge, das die MAGELLAN hinter ihm bildete. Er vermied es, auf das mehr als zweieinhalb Kilometer hoch aufragende Kugelschiff zu blicken, das auf seinen drei Heckfinnen stand. Weit entfernt sah er ein anderes Raumfahrzeug, viel kleiner, bei dem es sich um Dao-Lin-H'ays FAROUQ handeln musste. Der Eisspiegel war darin zurückgeblieben.

Zwischen der MAGELLAN und der FAROUQ standen drei weitere Raumschiffe, und Norskwod betrachtete sie mit großen Augen. Solche Konstruktionen hatte er noch nie gesehen.

Ihr jeweiliges Hauptsegment hatte die Form eines halbierten, rund dreißig Meter hohen Rotationsellipsoids. So weit war das nicht allzu fremdartig, auch wenn er diese Bauweise keiner konkreten Spezies hätte zuordnen können. Außergewöhnlich wurden die Gefährte durch zwei als lange, geschwungene Bögen gestaltete Ausleger, an deren Fronten technische Aggregate prangten, über deren Funktion Norskwod nur rätseln konnte. Die Rumpfhüllen waren ansonsten sehr glatt und zeigten kaum irgendwelche Vertiefungen oder Ausbuchtungen.

Dao-Lin-H'ay war über den Anblick der fremden Fahrzeuge offenbar ebenso überrascht wie er. »Das sind Kapillarraumer. Vhynja Crii hat von ihnen gesprochen«, sagte sie über Helmfunk. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie bereits hier sind.«

»Hat Ihre ewige Schwester denn auch gesagt, wozu sie gut sind?«

»Sie können die Catron-Kapillaren zur Fortbewegung nutzen.«

Wovon redete sie da? »Tatsächlich?«, fragte er. »Das erklärt mir natürlich alles.«

»Sie brauchen sich damit nicht zu belasten.« Die Kartanin landete vor der FAROUQ. »Sie haben an wichtigere Dinge zu denken.«

»Auch wahr.« Natürlich traute sie ihm nicht. Natürlich sagte sie ihm nur, was er wissen musste. Aber hoffentlich sagst du mir wahrhaftig alles, was ich wissen muss, dachte er. Ohne Auslassungen, zur Abwechslung.

Dao-Lin-H'ay führte ihn an Bord der FAROUQ, und bald standen sie in einer Kabine. Dort sah er das Artefakt.

Die rechteckige Scheibe sah aus wie ein gesprungener Spiegel in einem Rahmen aus Eis, vielleicht fünf Zentimeter dick, und stand ohne jede Abstützung senkrecht auf dem Boden. In der Scheibe spiegelte sich die Kabine.

»Sieht nicht gerade eindrucksvoll aus, Ihr Eisspiegel«, sagte er, vor allem, um Dao-Lin-H'ay zu reizen.

»Betrachten Sie ihn aus dem Augenwinkel.«

Und da erblickte er die Frau mit den aufgerissenen Augen, die beide Hände von innen an die Scheibe gelegt hatte und dagegen zu drücken schien.

Sie wollte raus.

Er drehte den Kopf zu Dao-Lin-H'ay. »Fangen wir an!«

Sie nickte und nahm die Träne der Sterne aus dem Futteral. Als er das Artefakt endlich vor sich sah, das allein ihm gehörte, konnte Norskwod die Tränen nicht mehr zurückhalten. Heiß rannen sie seine Wangen hinunter und tropften ihm auf die Brust und auf die Stiefel. Er streckte die Hände nach der Träne der Sterne aus.

»Nicht so schnell!«, sagte Dao-Lin-H'ay und trat vor das Artefakt, das frei in der Luft schwebte. »Wir sind uns einig über unser Vorgehen?«

Er nickte. »Sie treten in den Spiegel hinein, wie auch immer Sie das bewerkstelligen wollen. Wenn ich sehe, dass Sie wieder rauskommen möchten, ziehe ich Sie nach draußen. Und danach ... darf ich mit der Träne der Sterne meiner Wege ziehen und werde von Ihnen nicht wieder behelligt.«

»Genau das ist die Abmachung. Müssen wir uns die Hand schütteln?«

Er lachte kurz auf. »Sie meinen, ein Händedruck wäre mehr wert als mein Versprechen?«

»Nein.« Sie wich zur Seite und schob mithilfe des Futterals die Träne der Sterne direkt vor den Eisspiegel. »Ich glaube, Sie müssen sie berühren.«

Norskwod lächelte. »Nein. Das muss ich nicht.«

Die Kartanin bedachte ihn mit einem letzten Blick und schloss den Helm ihres Einsatzanzugs, den sie an Bord der FAROUQ wieder geöffnet hatte. Dann hob sie ohne weitere Umschweife ein Bein, mit dem sie in den Spiegel stieg wie ein Dieb durch ein offenes Fenster. Winzige Tränen lösten sich von Norskwods Schatz und bildeten eine Kette zu Dao-Lin-H'ay, eine unaufhörliche Abfolge von Paketen aus Artefaktenergie. Doch Norskwod verspürte keinerlei Kraftverminderung der Träne der Sterne, sodass er es widerstandslos geschehen ließ. Dao-Lin-H'ay schob einen Arm und den halben Torso in den Spiegel, sah sich noch mal zu ihm um, brachte den Kopf, den restlichen Oberkörper und den Arm durch den Rahmen und zog schließlich das zweite Bein hinein.

Sie verschwand.

Norskwod fragte sich, wieso ein katzenartiges Wesen eigentlich keinen Schwanz hatte. Vielleicht war er verkümmert.

Er blieb stehen, wo er war, sah seine Reflexion in der düsteren Scheibe, hinter sich die Kabinenwände. Von der Träne der Sterne war im Spiegelbild nichts zu sehen. Auch nicht von Nathalie Rhodan da Zoltral oder der Kartanin.

In der ganzen Zeit spürte er Dao-Lin-H'ay. Sie war in dem Spiegel präsent. Aber von dieser Information abgesehen, empfing er nichts von ihr: keinen Gedanken, keine Beobachtung, nicht mal einen emotionalen Eindruck. Somit hatte er auch keinen Anhaltspunkt, wie lange er hier ausharren musste. Er merkte indes genau, wie unverzichtbar er für Dao-Lin-H'ays Rückkehr war. Ohne ihn hätte sie keine Chance, ohne ihn würde sie den dünnen Ariadnefaden verlieren, der sie mit der Wirklichkeit verband, dem echten Universum, und würde wohl ewig durch was auch immer irren, was hinter dem Spiegel war, ohne je den Ausweg zu finden.

Ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken. Lee Norskwod hatte unvermittelt das deutliche Gefühl, das jemand hinter ihm stand. Doch wenn das der Fall gewesen wäre, hätte er die fragliche Person dann nicht im Eisspiegel sehen müssen?

Vorsichtig drehte er sich um.

Da war tatsächlich jemand: ein großer, schlanker Humanoide mit einer Stirn, die sich aufwölbte wie das Geweih eines Hirschs.

Veiyerdal!

 

»Was ... Wie kommen Sie hierher?«, stieß Norskwod hervor.

»Das ist eine dumme Frage.«

»Was wollen Sie?«

»Diese Frage ist schon triftiger.« Veiyerdal zeigte eine undeutbare Miene, bei der es Norskwod leicht gruselte.

»Und, wie lautet die Antwort?« Er musterte Veiyerdal unverhohlen. Norskwod wusste nicht, welcher Spezies er angehörte, aber er empfand Respekt vor dem hochgewachsenen Fremdwesen. Nicht nur wegen dessen Fähigkeiten, sondern auch, weil sie gemeinsam gegen Varek da Sharib gekämpft hatten. Veiyerdal war zugleich schuld gewesen an Norskwods Tod, aber er hatte ihn nicht absichtlich umgebracht. Absichtlich hatte er Norskwod vielmehr ins Leben zurückgerufen. Zwar sicherlich nicht, ohne eigene Interessen zu verfolgen. Aber Norskwod konnte niemandem verübeln, dass er für seine Ziele eintrat.

»Haben Sie gewusst, dass ich am dritten Tag wiederauferstehen würde?«, fragte Norskwod.

Veiyerdal verstand die religiöse Anspielung natürlich nicht. »Nein, aber ich habe etwas Derartiges geahnt.« Das Echsengesicht zeigte einen Ausdruck, den Norskwod nur als wohlgefällig interpretieren konnte.

Zwischen ihnen – zwei so unterschiedlichen Wesen – bestand ein Band. Ein starkes Band.

»Ich habe eine Bitte«, sagte Veiyerdal.

»Wie könnte ich Ihnen etwas abschlagen?«, bekundete Norskwod in sarkastischem Tonfall.

»Seien Sie kein Anker.«

»Wie bitte? Ich soll ...«

»Ja.« Veiyerdal stand starr und reglos vor ihm. »Lassen Sie Dao-Lin-H'ay und Nathalie Rhodan da Zoltral im Eisspiegel.«

Norskwod verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. »Und wieso verlangen Sie das von mir?«

»Wussten Sie, dass Nathalie von mir in den Eisspiegel gebannt wurde?«

»Weil sie versucht hat, Sie zu ermorden – im Auftrag der ewigen Schwester Vhynja Crii.«

»Richtig. Sie werden verstehen, dass ich kein Interesse daran habe, dass meine designierte Mörderin zurückkehrt.«

»Gut sogar.« Norskwod kratzte sich am Kinn. »Aber ich stehe bei Dao-Lin-H'ay im Wort. Ich fürchte also, ich muss Ihre Bitte ablehnen.«

»Das müssen Sie wohl.« Veiyerdal wandte sich zum Gehen, hielt aber in der Drehung inne. »Ich beglückwünsche Sie zu Ihrem Altruismus.«

»Sich an ein gegebenes Versprechen zu halten, kann man doch nicht als Altruismus bezeichnen. Das ist wirklich ...«

»Nein, nein. Dass Sie bereit sind, für Dao-Lin-H'ay die Träne der Sterne zu opfern.«

Norskwods Herz setzte einen Schlag aus. Er glaubte sich verhört zu haben. »Wie ... bitte?«, krächzte er.

»Oh, hat sie Ihnen das nicht gesagt? Damit Nathalie den Eisspiegel – übrigens ein sehr hübscher Name für etwas sehr Hässliches – verlassen kann, ist, vereinfacht ausgedrückt, ein nicht unerhebliches Maß an Artefaktenergie erforderlich. Diese Energie entzieht der Eisspiegel der Träne der Sterne, und sie wird ihre innere Integrität einbüßen – mit anderen Worten: unwiederbringlich zerstört.«

Norskwod zitterte. Er brachte kein Wort mehr hervor. Die Träne der Sterne sollte vernichtet werden? Er würde alles verlieren, was ihm wichtig war.

»Deswegen finde ich es ausgesprochen selbstlos von Ihnen, Mister Norskwod, dass Sie an Ihrem gegebenen Versprechen festhalten.«

Bin ich selbstlos?, fragte sich Lee Norskwod. Ausgesprochen selbstlos?

Veiyerdal wandte sich endgültig ab und verschwand auf seine übliche Art.

Norskwod sah ihm hinterher, unablässig mit dem Kopf schüttelnd.
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Hinter dem Spiegel

 

Eine schneidende Kälte durchfuhr Dao-Lin-H'ays Bein, kaum dass sie es durch den Spiegelrahmen hob, als wäre es von keinem Einsatzanzug geschützt. Sie ließ den Arm und die Schulter nachfolgen und sah noch mal zu Lee Norskwod, der mit gerührtem Gesicht und Schweißtropfen auf der Stirn neben der Träne der Sterne stand und sich das bartstoppelige Kinn kratzte. Vom Artefakt zog eine winzige Träne nach der anderen zu ihr, einer Tropfenspur gleich. Sobald sie die Spiegelfläche passierte, verwandelte sich die Tränenkette in einen silbrig schimmernden Faden, und als Dao-Lin-H'ay ganz hineinstieg, spürte sie, wie der Silberfaden sie zurückhielt, einer hauchdünnen Fessel gleich. Trotzdem schränkte er ihre Bewegungsfreiheit kaum ein.

Sie wandte sich von der Spiegelfläche ab, die auf dieser Seite ein schwarzes Rechteck bildete, umgeben von ... was?

Sie sah Farbschleier, die sich ständig bewegten, ineinanderliefen, sich in komplizierten Mustern trennten und zerflossen. Sie stand auf solchen Farbmustern. Als sie einige Schritte machte, fühlte es sich an, als ginge sie auf Watte.

Irritiert blickte sie sich um. Sie versuchte, irgendetwas zu entdecken, das ihr einen Anhaltspunkt bot, wohin sie sich wenden sollte. Doch das wattige Farbenspiel dehnte sich in alle Richtungen aus: Nord, Süd, West, Ost, Zenit und Nadir, ohne jede Präferenz oder Orientierungsstütze. Das schwarze Rechteck und der Silberfaden, der sie mit ihrem Anker verband, bildeten die einzigen Fremdkörper innerhalb des undifferenzierten, ständig variierenden, regenbogenbunten Dunstes.

Sah es ringsum wirklich so aus? Vermutlich nicht. Dao-Lin-H'ay vermutete, dass die Sinnesorgane einer Kartanin – oder eines Menschen – schlicht nicht fähig waren, Eindrücke aus einer Umgebung wie dieser zu verarbeiten. Dabei spielte es keine Rolle, ob es sich um eine höherdimensionale Sphäre handelte oder nicht. Aus vollkommen unverständlichen Impulsen machte das Gehirn lediglich etwas, mit dem es halbwegs klarkam. Aber was dabei entstand, musste nicht viel mit dem zu tun haben, was sie tatsächlich umgab.

Dao-Lin-H'ay konnte allerdings trotzdem nur auf das eingehen, was sie zu sehen glaubte, und sich wappnen, dass die Umgebung auf ihre Anstrengungen eventuell anders reagierte als erwartet. Ihre Wahrnehmung würde sich hoffentlich schon an die Gegebenheiten anpassen.

Würde sie Nathalie Rhodan da Zoltral in diesem Farbenmeer überhaupt erkennen? Sie musste es versuchen. Und was konnte sie anderes tun, als erst mal in eine beliebige Richtung losgehen? Oder zu schweben oder wie auch immer sie sich momentan bewegte.

Sie wollte um das schwarze Rechteck herumgehen, doch es schien sich mit ihr zu drehen. Aus welchem Winkel sie es auch betrachtete, immer blieb es ein flaches, schwarzes Rechteck von hundertfünfzig mal fünfundsiebzig Zentimetern, den gleichen Maßen, den der Eisspiegel auf der anderen Seite zeigte. Aus dem geometrischen Zentrum spannte sich der Silberfaden zu ihr, der einen leichten Widerstand leistete, wenn sie sich entfernte, und einen schwachen Zug ausübte, wenn sie sich dem Rechteck näherte.

Sie hatte ursprünglich vorgehabt, sich genau senkrecht zu dem Rechteck zu entfernen. Aber weil es sich mit ihr drehte, konnte sie ihrer Umgebung auf diese Weise keine Ordnung auferlegen. Sogar nach »oben« oder »unten« zu gehen, entdeckte sie, erforderte nichts weiter als ihre Entscheidung, es zu tun. Und auch dann sah sie immer genau senkrecht auf das schwarze Rechteck, und der Silberfaden bildete eine schnurgerade Verbindung zu ihr.

Sie musste an das Subkosmische Kontinuum denken, in dem alle Potenzialitäten gleichberechtigt nebeneinander existierten und keine einzige davon bevorzugt war – bis zum ersten Impuls jedenfalls nicht.

Wie viel Zeit hatte sie? Gab es in diesem Umfeld Zeit? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie nichts erreichen würde, wenn sie am schwarzen Rechteck stehen blieb und darauf wartete, dass etwas geschah. Es würde nichts geschehen.

Entschlossen ging sie in die Richtung davon, in die sie gerade zufällig blickte. Mehr als Zufall und Beliebigkeit schienen ringsum nicht zu existieren.

Oder würde ihre Anwesenheit womöglich eine Verschiebung der Zufallsverteilung auslösen und zum Startpunkt einer Entwicklung werden, die nicht mehr umkehrbar war? Könnte sie hinter dem Eisspiegel ein erster Impuls sein?

Andererseits war Nathalie schon eine Weile – viel zu lange – in diesem Artefakt. Wenn eine solche Möglichkeit bestanden hätte, wäre doch wohl bereits sie zum Kristallisationskeim einer Entwicklung geworden. Oder galten für sie andere Regeln, weil sie von Veiyerdal an diesen Ort verbannt worden war und keinen Ankerfaden hatte?

Die Kartanin war noch nicht weit gekommen, da veränderte sich etwas. Die Farbschlieren ballten sich vor ihr zusammen. Welches neue abstrakte und vergängliche Kunstwerk würden sie gestalten?

Dao-Lin-H'ays Puls beschleunigte sich, als sie erkannte: Etwas Schöneres als dieses Gesicht hätten die Farben nicht schaffen können. Ein schmales Gesicht, runzlig, mit silbrigen Haaren.

Nathalie!

Nathalie trat aus den Farbschlieren auf sie zu. Sie trug noch immer den Einsatzanzug, den sie angehabt hatte, als sie auf Nivalis gegen Veiyerdal gekämpft hatten. Aber die Helmscheibe war klar, und ihr Gesicht deutlich zu erkennen. Mit weichen Knien stolperte Dao-Lin-H'ay über den wattigen Untergrund auf ihre Partnerin zu. Ihr Herz schien bersten zu wollen, erfüllt von einem Gefühl schier grenzenlosen Glücks.

Dao-Lin-H'ay breitete die Arme aus, um ihre Freundin an sich zu drücken. Nathalie hob die rechte Hand – abwehrend. Irritiert stockte Dao-Lin-H'ays.

»Schau an, wer da zurückgekrochen kommt«, sagte Nathalie.

»Was ... Ich ... Ich habe lange nach dir gesucht«, stammelte die Kartanin.

»Gesucht? Nachdem du mich Veiyerdal überlassen hast, damit du selbst fliehen konntest? Hättest du mich doch erschossen.«

»So ... So war das nicht ...« Dao-Lin-H'ay betrachtete Nathalie fassungslos. Im Gesicht ihrer Freundin stand eine unbändige Wut. Die Kartanin hatte das Gefühl, der wattige Boden unter ihr gäbe noch weiter nach, aber sie blieb auf Augenhöhe mit Nathalie.

»Ich ... Meine Helmscheibe war zersprungen. Aber ich habe versucht, dich zu erreichen, bevor Veiyerdal mit dir verschwunden ist.«

»Verräterin!«, fauchte Nathalie und wandte sich ab. Sie trat zurück in die Farbwirbel und verschwand.

Dao-Lin-H'ay ballte die Hände zu Fäusten. Ihre Krallen wollten sich aus den Fingerspitzen schieben und stießen auf den Widerstand ihrer Handschuhe. Sie war keine Verräterin. Sie hatte Nathalie nicht im Stich gelassen. Sie hatte alles getan, was in ihrer Macht gestanden hatte.

Oder?

Sie kehrte zurück. Nathalie.

Diesmal lächelte sie Dao-Lin-H'ay an. »Dao-Lin!«, rief sie und öffnete die Arme.

Die Kartanin war etwas verdattert, aber sie gab sich einen Ruck und trat auf Nathalie zu. Erneut breitete sich freudige Erwartung in ihr aus, doch zugleich empfand sie noch etwas ... Beunruhigung, Befangenheit.

Wieso benahm sich Nathalie plötzlich so radikal anders?

Die Terranerin runzelte die Stirn. »Wo ist dein Schwanz?«, fragte sie.

»Was?« Dao-Lin-H'ay blieb stehen, eine Handlänge von Nathalies Armen entfernt. »Mein Schwanz?«

»Ja, dein Schwanz. Dein Einsatzanzug hat doch eine Hülle für deinen Schwanz. Wo ist sie?«

Amtranik hatte ihr einst den Schwanz genommen, der Labori, der später die Horden von Garbesch angeführt hatte. Nathalie wusste genau, dass Dao-Lin-H'ay diese Verstümmelung nie wirklich verwunden hatte. Und ihr Einsatzanzug hatte seither niemals eine Hülle für ihren Schwanz gehabt – weil sie keinen Schwanz hatte.

Wieso sprach Nathalie das dann ausgerechnet in diesem Moment an?

Misstrauen trat in Nathalies Miene. »Wieso hast du keinen Schwanz? Bist du überhaupt meine Gefährtin? Oder willst du mich täuschen?« Sie kniff die Augen zusammen. »Wer bist du?«

»Ich ... Ich ... bin Dao-Lin-H'ay ...«

»Ich weiß nicht, wer du bist oder was du vorhast. Aber komm mir nicht noch mal unter die Augen. Wenn etwas meine Gefährtin ausgemacht hat, dann ihr Schwanz.«

Demütigung, Zurückweisung und auch Wut überfluteten Dao-Lin-H'ay, wechselten einander ab, mischten sich wie die Farben im Reich hinter dem Eisspiegel.

Nathalie trat zurück in die Schlieren und verschmolz mit ihnen.

Ihre Partnerin wusste doch genau, dass Amtranik sie verstümmelt hatte. Dao-Lin-H'ay eilte ihr nach, doch sie konnte sie nicht finden.

Wieso erinnerte sich Nathalie an Dinge, die nicht stimmten? An einen Verrat, der sich nie ereignet hatte, einen Schwanz, den es schon ewig nicht mehr gab?

Weil sie für Nathalie real waren, begriff Dao-Lin-H'ay. Die Nathalie, die sie gesehen hatte, war nicht ihre Nathalie gewesen – beide Nathalies nicht!

Sie repräsentierten lediglich Möglichkeiten, die nie eingetreten waren. Chronophasen, in denen Dao-Lin-H'ay nicht von Amtranik verstümmelt worden war. In denen sie vor Veiyerdal geflohen war und Nathalie im Stich gelassen hatte.

Dao-Lin-H'ay verharrte einen Moment, dann setzte sie sich wieder in Bewegung. So leicht würde sie nicht aufgeben!

 

Sie traf auf eine Nathalie, die von Dao-Lin-H'ay verlassen worden war, nachdem sie gemeinsam den Planeten Palvarin gerettet hatten. Diese Nathalie war ein wenig traurig darüber, dass die Kartanin bei den Varini geblieben war. Eine andere Nathalie trat vor sie und verlieh ihrem Bedauern darüber Ausdruck, was nie aus ihnen geworden war, weil Dao-Lin-H'ay an ihrer Gefährtin Ti-Nam-S'hir festgehalten hatte. Ti-Nam-S'hir, die in Dao-Lin-H'ays Armen gestorben war ...

Immer weiter drang Dao-Lin-H'ay in das Areal hinter dem Eisspiegel vor, und immer länger spannte sich der Silberfaden, der auf eine Weise, die sie kaum begriff, von der Träne der Sterne genährt wurde. Sie traf eine Nathalie nach der anderen, und jede konfrontierte sie mit etwas, das nie geschehen war.

Nathalie existierte in dieser Sphäre in jeder Variante, die es von ihr geben konnte.

Es dauerte nicht lange, und die Nathalies traten nicht mehr einzeln auf. Sie kamen zu mehreren, sie kamen in Scharen. Und sie traten in Wettstreit untereinander. Sie versuchten, sich gegenseitig zu übertönen, bis Dao-Lin-H'ay sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Aber ihre Stimmen hörte sie nicht über Helmfunk, den sie hätte abschalten können, sondern sie ertönten direkt in ihrem Kopf. Und ihr fehlte jede Möglichkeit, sie zum Schweigen zu bringen oder auszublenden.

»Ich bin's«, sagte eine Nathalie. »Du hast versucht, mich auf Nivalis zu retten, aber deine Helmscheibe war gerissen, und welche Chance hättest du gegen Veiyerdal gehabt? Du hast getan, was du konntest.« Sie wollte Dao-Lin-H'ay in die Arme schließen.

Doch eine andere Nathalie drängte sich dazwischen. »Glaub ihr nicht. Sie will dich täuschen. Ich bin die Nathalie, von der du auf Nivalis getrennt worden bist.«

Mehr und mehr Nathalies stürmten auf sie zu, und alle behaupteten das Gleiche. Doch nur eine konnte die echte sein.

»Dao-Lin!«, riefen sie, ein vielstimmiger Kanon, viel stärker zerfasert als Veiyerdals Stimme. »Dao-Lin! Dao-Lin! Nimm mich! Nimm mich!«

Dao-Lin-H'ay empfand eine tiefe Verzweiflung. Wie sollte sie jemals die richtige Nathalie unter ihren zahllosen Chronophasen-Kopien herausfinden? Alle behaupteten, die perfekte Partnerin für die Kartanin zu sein, und je öfter sie es hörte, desto eher war sie geneigt, ihnen zu glauben.

Musste sie überhaupt die echte Nathalie finden? Reichte es nicht, wenn sie eine Nathalie mitnahm, die gut zu ihr passte – vielleicht besser als die echte?

Einige Nathalies machten ihr verführerische Versprechungen; sie wussten genau, womit sie Dao-Lin-H'ay verlocken konnten.

Was geschah mit den anderen Nathalies, wenn sie sich für eine entschied? Verschwanden sie im Farbenmeer der Unbestimmtheit? Oder blieben sie zurück, für alle Ewigkeit in einem Limbus gefangen, aus dem es keinen Ausweg gab?

Dao-Lin-H'ay sah sich einer unüberschaubaren Schar von Nathalies gegenüber, vor sich, neben sich, hinter sich, über sich, unter sich. Sie blickte von einer zur anderen, soweit das möglich war. Nirgendwo entdeckte sie einen Hinweis, wer die echte sein konnte. Gab es die echte überhaupt?

Mit einem Mal wurde es ihr klar: Vhynja Crii hätte die echte unter all den Chronophasen-Fragmenten herausfinden können, wenn sie Dao-Lin-H'ays Anker gewesen wäre. Lee Norskwod war dazu schlicht nicht imstande; der Quantenraum überstieg seinen Horizont.

Sie musste eine Wahl treffen, wenn sie diese ausweglose Situation beenden wollte. Oder den Eisspiegel ohne Nathalie verlassen.

Aber das konnte sie nicht tun.

Wie sollte sie entscheiden? Was geschah, wenn sie entschied? Und ... was geschah, wenn ihre Entscheidung falsch war?

Was geschah, wenn sie zu keiner Entscheidung gelangte?

Ehe sie sich sammeln konnte, büßte der Silberfaden seine Spannung ein. Einen Augenblick lang reagierte sie nicht. Zu sehr war sie im Bann der Myriaden Nathalies gefangen. Dann durchfuhr es sie: Es hatte sich etwas verändert!

Wieso hing der Silberfaden durch?

Sie sah zu dem schwarzen Rechteck, das weit entfernt und von zahlreichen Nathalies fast verdeckt war, die Dao-Lin-H'ay anflehten, sie zu erwählen, nur sie und keine andere, weil sie der Kartanin mehr bieten könnte als jede andere. Der Silberfaden, so dünn er schon gewesen war, schwand dahin, wurde zu einem Filament ... Riss er an einigen Stellen?

Dao-Lin-H'ay sprintete los, und Scharen von Nathalies warfen sich ihr in den Weg. Der Faden löste sich in eine Kette aus Punkten auf. Die Kartanin stieß die Nathalies beiseite, die sie unbeirrt beschworen, sie zu erwählen.

»Lasst mich durch!«, schrie sie.

Sie musste sich förmlich zwischen den Abbildern ihrer Gefährtin durchschlagen und sich immer wieder bewusst machen, dass es sich eben nur um ... Kopien handelte – dass keine dieser Nathalies echt sei.

Und sie glaubte das auch so lange, wie sie brauchte, um das schwarze Rechteck zu erreichen, das vor ihren Augen schrumpfte.

Die Nathalies folgten ihr, eine gewaltige Traube von identisch aussehenden Frauen, die sie beschwörend anflehten, nach ihr griffen und auf sie einredeten.

»Dao-Lin! Dao-Lin! Nimm mich! Nimm mich!«

Mit dem Kopf voran stürzte sich Dao-Lin-H'ay durch das schwarze Rechteck, das kaum noch größer war als ihre Schultern breit.

Ein heißer Schwall durchströmte sie, und die Kartanin landete auf dem Boden in der Kabine der FAROUQ. Benommen sah sie sich um. Lee Norskwod war nirgendwo zu sehen; genauso wenig wie die Träne der Sterne. Er hatte sie verraten! Er hatte sie im Eisspiegel zurücklassen wollen.

Dao-Lin-H'ay versuchte aufzuspringen, sackte jedoch nur kraftlos auf den Boden zurück. Ein Schrei brach aus ihrer Kehle hervor, unartikuliert, urweltlich und erfüllt von Qual.


20.

Kapillarraumer, September 2482

Neue Ufer

 

»Du musst mir einen Namen geben.«

Das Quengeln der Bordpositronik war das geringste seiner Probleme. Lee Norskwod fühlte sich miserabel. Was er getan hatte, belastete sein Gewissen schwer. Dao-Lin-H'ay würde ihm seinen Verrat niemals verzeihen.

Aber was war ihm anderes übrig geblieben, als sich mit der Träne der Sterne davonzumachen? Der ständige Abfluss von Artefaktenergie hätte zweifellos bald eine Veränderung der Träne der Sterne bewirkt, ganz wie Veiyerdal prophezeit hatte. Nur deshalb war Norskwod bereit gewesen, etwas zu tun, das ihm zutiefst widerstrebte.

Veiyerdal war erstaunlich kooperativ und auskunftsbereit gewesen. Als Norskwod ihn gefragt hatte, wie man einen dieser Kapillarraumer steuerte, hatte er nicht lange gezögert, sondern Norskwod alles erklärt, was er wissen musste. Sehr viel war es nicht, weil die Schiffssysteme die ganze Arbeit übernahmen.

»Du musst mir einen Namen geben.«

Erneut die Positronik. Oder eher eine Künstliche Intelligenz, wenn man die quengelige Beharrlichkeit berücksichtigte, die sich einfach nicht abstellen ließ.

Sie war ein Wunderwerk, das musste er zugeben. Durch einen Gedankenbefehl hatte Veiyerdal sie veranlasst, Norskwod an Bord zu holen, und sofort hatte sich die Schiffs-KI auf ihn geprägt und ihn als ihren Kommandanten anerkannt. Nun flogen sie bereits mit unglaublicher Geschwindigkeit durch eine Catron-Kapillare, dem Teil eines gigantischen Netzwerks, das ein Biocomputer gleichen Namens als extrem schnelles, intergalaktisches Fortbewegungsmedium erschaffen hatte.

Er würde sich später auf seiner Reise näher damit beschäftigen.

Nach dem Start hatte er sich erst mal mit der Träne der Sterne befasst. Der befürchtete Energieverlust, vor dem Veiyerdal gewarnt hatte, war noch nicht eingetreten. Sie verhielt sich wie gewohnt, und für eine Weile hatte Norskwod sich der Ekstase des Gedankens hingegeben, dass sie ihm wieder ganz allein gehörte. Nur ihm.

»Du musst mir einen Namen geben.«

»Na schön«, resignierte Norskwod. »Dann nenne ich dich Lacrima. Das stammt aus dem Lateinischen, einer alten Sprache meiner Heimatwelt.« Lacrima bedeutete Träne. Er kannte dieses Wort in vielen Sprachen.

»Danke«, antwortete Lacrima. »Du musst auch dem Schiff einen Namen geben.«

»Hört das nie auf?«

»Es hört auf, nachdem du dem Schiff einen Namen gegeben hast.«

»DAKRY«, entschied Norskwod. Das griechische Wort bedeutete ebenfalls Träne.

»Nun benenne noch das Ziel unserer Reise.«

Norskwod knirschte mit den Zähnen, aber er hatte bereits eine Galaxis aus dem Katalog ausgewählt, den die Schiffs-KI ihm auf seinen Wunsch hin gezeigt hatte. Er hatte sie willkürlich als Ziel bestimmt, weil ihm die Form des Spiralnebels gefiel.

»Es heißt M Hundertvier. Oder NGC 4594. Reicht das nicht?«

»Ein richtiger Name wäre schöner.«

»Sombrerogalaxis«, sagte er knapp.

»Danke«, antwortete Lacrima, was beinahe klang wie: »Na also, geht doch!«

»Wäre nun alles geklärt?«

»Jawohl.«

Folglich konnte sich Norskwod nicht länger davor drücken, sich seinem seltsamen Umfeld zu stellen.

Die Zentrale, in der er saß, war eine sechs Meter durchmessende Halbkugel, die er in einem Antigravschacht erreicht hatte. Direkt darunter war die Apparatur installiert, die ihn per distanzlosem Schritt ins und aus dem Raumschiff transportieren konnte. Schleusenkammern waren nicht vorhanden.

An die Innenseite der Halbkugel war holografisch projiziert, was Norskwod die ganze Zeit zu ignorieren versuchte: die Umgebung der DAKRY, das Innere der Catron-Ader.

Aber egal wohin er da schaute, er sah nichts. Die Catron-Kapillare entzog sich jeglicher menschlichen Wahrnehmung, es war, als wäre dort nichts. Kein leerer Weltraum, kein gestaltloser Nebel, sondern wahrhaftig nichts. Und dieses Nichts war beunruhigend, albtraumhaft. Denn aus dem Augenwinkel erhaschte er ständig Dinge, die zwar seine Aufmerksamkeit weckten. Doch wenn er den Blick dorthin richtete, waren sie fort. Er sah wieder nichts, während sich knapp außerhalb des Sichtfelds jede Menge abzuspielen schien.

Er hatte Lacrima deshalb gebeten, die Außenbeobachtung zu desaktivieren.

»Das ist nicht vorgesehen«, hatte die Schiffs-KI abgelehnt.

Mit der Träne der Sterne in den Händen lehnte sich Lee Norskwod zurück und schloss die Augen.


21.

M 33: FAROUQ – Eremit, September 2482

Scherben

 

Dao-Lin-H'ay saß vor dem Eisspiegel, aus dem Nathalie Rhodan da Zoltral sie flehend anstarrte. Sie sah das Gesicht ihrer Gefährtin, obwohl Tränen ihr die Sicht verschleierten. Sie hatte versagt, sie war kläglich, armselig, unsäglich gescheitert. Bodenlose Verzweiflung hatte sie ergriffen, und das Einzige, was sie davon abhielt, sich völlig darin zu verlieren, war ihre Wut – ihr Hass auf Lee Norskwod.

Norskwod hatte sie verraten, hatte Nathalie verraten, und sie würde ihn jagen. Selbst wenn er an den Rand des Universums floh mit seinem Kapillarraumer, würde sie ihn finden und zur Rechenschaft ziehen für das, was er ihr und Nathalie angetan hatte.

»Du hättest auf mich hören sollen.«

Beim Klang der harten Stimme sprang Dao-Lin-H'ay auf, instinktiv in kampfbereiter Pose, die Muskeln gespannt, die Fänge entblößt, die Krallen ausgefahren. Den Einsatzanzug hatte sie, ohne es wirklich wahrzunehmen, irgendwann zuvor abgestreift und in die Ecke geschleudert.

Vor ihr stand Vhynja Crii, begleitet von einer Schwester der Tiefe, deren Namen Dao-Lin-H'ay nicht kannte. Sie waren per distanzlosem Schritt gekommen.

Die Miene der Labori war wie stets schwer zu lesen, doch in ihrem Tonfall schwang Herablassung und Selbstgefälligkeit mit. »Stiehl dich nicht während einer Besprechung davon«, fuhr die ewige Schwester fort, »um dich mit irgendwelchen Männern zu treffen und übereilt undurchdachte Aktionen in Gang zu setzen. Nächstes Mal höre auf mich.«

Dao-Lin-H'ay schwieg. Verstand sie das richtig, dass Crii bemerkt hatte, wie die Kartanin aus dem Atrium geschlichen war? Hatte die ewige Schwester sie bewusst nicht daran gehindert, weil sie gewollt hatte, dass Dao-Lin-H'ay scheiterte? Die Ungeheuerlichkeit dieses Verdachts verschlug ihr den Atem, und doch passte er perfekt zu allem, mit dem Vhynja Crii bislang versucht hatte, sie zu manipulieren.

Am liebsten hätte sie Crii den Kopf aufgerissen und beide Hälse miteinander verknotet. Dao-Lin-H'ay atmete langsam ein, hielt kurz die Luft an und hauchte sie genauso langsam wieder aus. Einatmen, halten, ausatmen. Sie musste sich beruhigen.

»Dann verrate mir doch, wie ich stattdessen weiter vorgehen soll«, sagte sie schließlich.

»Ich werde dich beraten, wie du Nathalie auf andere Art aus dem Spiegel bekommst, aber vorher stehen drängendere Probleme an. Perry Rhodan hat insofern recht, als dass er alles tun muss, um der Bedrohung durch die Negasphäre Herr zu werden. Du wirst ihn begleiten, wenn er mit einem der Kapillarraumer, die ich ihm zur Verfügung gestellt habe, nach M Dreizehn zurückkehrt. Du wirst ihm jede Unterstützung leisten, die er benötigt.«

»Das hätte ich ohnehin getan«, stellte Dao-Lin-H'ay klar. »Aber ... können wir Nathalie nicht vorher aus ihrem Gefängnis befreien?« Sie schlug einen bittenden, beschwörenden Ton an, der ihr zutiefst gegen den Strich ging. »Was in diesem Spiegel lauert ... Ich habe Angst, es raubt ihr den Verstand. Und ... sie rauszuholen, würde sogar dir nützen. Nathalie kann sich dann wieder dem Auftrag widmen, den du ihr erteilt hast: Veiyerdal zu töten.«

»Nein«, sagte Crii rundheraus. »Veiyerdal hat im Augenblick keine Priorität. Aber was du von mir erbittest, ist ohnehin nicht möglich. Sieh doch.« Sie hob den Arm und deutete an Dao-Lin-H'ay vorbei.

Die Kartanin drehte sich um. Vor Entsetzen riss sie die Augen weit auf und legte die Ohren an den Schädel, als sie entdeckte, was vor sich ging. Der Eisspiegel war durchscheinend geworden. Noch während sie hinsah, verblasste er immer mehr.

»Er schwindet«, sagte Crii überflüssigerweise.

Dao-Lin-H'ay packte den Rahmen, versuchte, das Artefakt zu bewegen. Aber ohne die Träne der Sterne gelang es ihr nicht. Es war unmöglich.

»Was geschieht da?« Nun machte sie keinen Hehl mehr aus ihrer Verzweiflung.

»Der Eisspiegel hat seinen Anker eingebüßt«, antwortete Crii. »Nur mithilfe der Träne der Sterne konntest du ihn nach M Dreiunddreißig schaffen. Aber jetzt ist dieses Artefakt nicht mehr da, und nichts kann den Eisspiegel noch auf Eremit festhalten. Wohin er geht, kann niemand sagen.«

Die Kartanin wusste, wann sie schweigen musste. Sie hatte nämlich eine sehr deutliche Ahnung, wohin der Eisspiegel sich versetzte.

»Du kannst ihm später noch nachjagen«, beschied die ewige Schwester lapidar. »Bis dahin verrichte, was ich dir aufgetragen habe. Begleite Perry Rhodan, dem wir die gegenwärtige Krise verdanken, nach M Dreizehn und unterstütze ihn nach Kräften.«

Sie blickte die andere Schwester der Tiefe an, und beide entmaterialisierten.

Dao-Lin-H'ay achtete kaum darauf. Ihre Augen waren wie gebannt auf den Eisspiegel gerichtet, der bereits fast nicht mehr zu erkennen war und dessen Konturen verschwammen. Nathalies Gesicht war als Letztes zu sehen, bevor das Artefakt vollkommen verschwand, als wäre es nie an Bord der FAROUQ gewesen.

Es würde dorthin zurückkehren, wo er ursprünglich gewesen war. Der Eisspiegel würde wieder in der Schneeebene von Nivalis stehen, wo sie Veiyerdal überfallen hatten und wo Nathalie Rhodan da Zoltral in ihr Gefängnis verbannt worden war. Davon war Dao-Lin-H'ay fest überzeugt.

Sie konnte Rhodan nicht begleiten. Sie musste nach M 87 zurückkehren.

 

»Ich habe volles Verständnis für deine Situation, Dao-Lin«, sagte Perry Rhodan. Sie hatten sich in einer Nische des mittlerweile wieder als Offiziersmesse freigegebenen Atriums der MAGELLAN verabredet. Thora Rhodan da Zoltral musterte Dao-Lin-H'ay schweigend.

»Ich hätte euch gern geholfen, Kontakt mit dem Konzil aufzunehmen«, sagte sie. »Aber die ewige Schwester hat euch ja mit Sternenschiffen ausgerüstet, die euch auch ohne mich einzigartige Möglichkeiten bieten. Sie sind Hochleistungserzeugnisse garbeschianischer Technik, allerdings ohne Waffen der Verdammnis. Solche Kriegswerkzeuge haben die Schwestern der Tiefe stets abgelehnt.«

»Nathalie aus dieser schrecklichen Zone hinter dem Eisspiegel zu befreien«, warf Thora ein, »ist für uns auf persönlicher Ebene mindestens ebenso wichtig wie das, was Vhynja Crii dir aufgetragen hat. Ich bin froh, dass du es tun willst.«

»Ich danke euch.«

Dao-Lin-H'ay machte sich auf den Weg zur FAROUQ. Vor ihr lag ein langer Weg.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan sucht Antworten auf die drei Ultimaten Fragen. Nur so können er und seine Gefährten verhindern, dass sich die bedrohlichen Raum-Zeit-Phänomene einer Negasphäre auf die ganze Milchstraße ausbreiten.

In der Galaxis Triangulum erhalten er und seine Frau Thora Kontakt zu Dao-Lin-H'ay und den Schwestern der Tiefe. Sie erfahren eine Teilantwort auf die erste Ultimate Frage. Zugleich scheitert jedoch Dao-Lin-H'ays Versuch, Nathalie Rhodan da Zoltral aus ihrem Artefaktgefängnis zu befreien.

Immerhin erhält Rhodan zwei sogenannte Kapillarraumer. Mit diesen Sternenschiffen wollen er und Thora einen neuen Vorstoß in das Chaos von M 13 wagen und die Lage in der Republik Arkon erkunden.

Währenddessen sieht sich Reginald Bull auf der Erde mit einer Invasion konfrontiert. Eine erbitterte Verteidigungsschlacht entbrennt. Können die Terraner den Gegner abwehren, oder kommt es zur Sternendämmerung?

Die dramatischen Ereignisse an diesen zwei kosmischen Schauplätzen schildern Thorsten Schweikard und Oliver Müller in PERRY RHODAN NEO 393. Ihr Roman erscheint am 9. Oktober 2026 und trägt den Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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